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Der Rächer des Engels

Plötzlich fiel das offenstehende Fenster zu. Es gab einen lauten Knall, der mich zusammenzucken ließ. Das Fenster war von keiner Hand berührt und von keinem Windzug erwischt worden. Es konnte auch nicht völlig allein zugefallen sein. Möglicherweise trug der Fremde die Schuld daran, der durch das Fenster in eine Wohnung gestiegen war, die im zehnten Stock lag.

Die Wohnung gehörte mir. Zudem war ich anwesend, und ich tat nichts, ebenso wenig wie der Fremde, der sich umschaute.

Es war schon eine mehr als ungewöhnliche Situation, die bei fast allen Menschen Panik ausgelöst hätte. Wer bleibt schon ruhig, wenn jemand auf eine derartige Art und Weise eine hoch gelegene Wohnung betritt.


Dieser Mann in seiner dunklen Kleidung war ein Mensch, und er war trotzdem keiner. Da war ich mir sicher, auch wenn er menschlich aussah.

Ich kannte ihn. Allerdings nicht persönlich, sondern von den Beschreibungen her, die mir Chief Inspector Tanner gegeben hatte. Es lag noch nicht lange zurück, da hatte er meine Wohnung verlassen und mich mit zahlreichen unbeantworteten Fragen zurückgelassen.

Worum es genau in diesem Fall ging, war mir noch nicht bekannt. Ich kannte nur Fragmente oder einen kleinen Teil des Puzzles, das seinen Ursprung in der Vergangenheit hatte und sich bis in die Gegenwart hinzog.

Im Prinzip ging es um die Suche nach dem Herz der Jungfrau von Orléans. Sie war auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden, man hatte damals keine Heldinnen gewollt. Aber das Herz war nicht mit verbrannt. Man hatte es nie gefunden. Es hatte sich auch nicht aufgelöst, es war einfach verschwunden, und nun begannen gewisse Kräfte, nach dem Herz zu suchen.

Zwei Parteien wussten einigermaßen Bescheid. Auf der einen Seite waren es die Templer um Abbé Bloch, auf der anderen der Geheimdienst des Vatikans, die Weiße Macht.

Mir war der Besuch eines Agenten der Weißen Macht angekündigt worden. Allerdings hatte ich den Mann, der auf den Codenamen X-Ray hörte, nicht getroffen. Er war tot. Ermordet und verbrannt worden. Die Untersuchung des Mordfalls leitete mein Freund Tanner, der bei dem Toten ein Templerkreuz gefunden und sich darauf hin sofort an mich gewandt hatte. Noch während Tanner und seine Leute die Ermittlungen durchgeführt hatten, war der Chief Inspector bedroht und gewarnt worden, den Fall nicht weiterzuverfolgen. [1]

Genau von dem Fremden, der jetzt auf so unglaubliche Art und Weise in meine Wohnung eingedrungen war. Das war nicht grundlos geschehen. Sicherlich hatte er Tanners Weg verfolgt, und der hatte ihn auf dem direkten Weg zu mir gebracht.

In meiner Wohnung hatte sich eine ungewöhnliche Ruhe ausgebreitet. Keiner von uns sprach. Der Fremde bewegte nur seine Augen, um alles auszukundschaften.

Seine Haare waren dunkel und dicht. Möglicherweise sah das Gesicht deshalb so blass aus. Die Augen erinnerten mich an dunkle Flecken, das Kinn sprang hart unter den schmalen Lippen hervor, und beide Brauen sahen aus wie gebogene Balken.

Den Unbekannten umgab ein Hauch von Düsternis. Vielleicht auch Tragik, nur keine Feindschaft. Zumindest keine so direkte oder spürbare. Das wäre mir nicht verborgen geblieben.

Dass er sich für meine Wohnungseinrichtung interessierte, glaubte ich ihm nicht. Da konnte er noch so interessiert schauen. Es ging ihm um mich, aber er, hatte sich noch nicht getraut, mich anzusprechen.

»Okay, Sie sind hier«, sagte ich mit leiser und auch neutral klingender Stimme, weil ich keine Aggressivität aufkommen lassen wollte. »Jetzt würde mich wirklich interessieren, wer Sie sind. Normalerweise stellen sich meine Besucher vor.«

Er hatte mich verstanden, denn er richtete seinen Blick direkt auf mein Gesicht. »Ich bin Dean McMurdock.«

»Da wären wir schon einen Schritt weiter. Mein Name ist John Sinclair.«

»Das weiß ich.«

»Hatte ich mir beinahe gedacht«, erwiderte ich spöttisch. »Ich wollte Ihnen nur nicht nachstehen.«

Plötzlich setzte er sich in Bewegung und ging an mir vorbei. Ich ließ ihn in Ruhe und beobachtete ihn nur. Ich sah, wie er auftrat, und sofort begann ich zu überlegen. Dieses Auftreten sah anders aus als bei einem normalen Menschen. Er setzte seine Schuhe weich auf den Boden, und es sah so aus, als würde er ihn kaum berühren, sondern ihn nur kurz streifen und darüber hinweggleiten. Das war schon ungewöhnlich und bewies mir wieder, dass diese Person etwas Besonderes war. Ich erinnerte mich auch daran, dass er Tanner mit zwei Waffen bedroht hatte, um ihn von weiteren Nachforschungen abzuhalten. Hier tat er nichts dergleichen. Er benahm sich völlig normal, zumindest, was er unter normal verstand. Ich sah das nicht so.

Er öffnete die anderen Türen und schaute in jedes Zimmer. Schweigend, ohne eine Erklärung abzugeben.

McMurdock kehrte zu mir zurück und blieb vor mir stehen. »Haben Sie gefunden, was Sie suchten?« fragte ich.

»Du bist allein?«

»Das schon.«

»Warum war er hier?«

Ich wusste sofort, wen McMurdock meinte, gab es allerdings nicht zu und lächelte zunächst. »Der Mann ist ein guter Bekannter von mir. Er hat mich besucht, wie das unter Freunden üblich ist.«

»Er war an dem Ort, wo der andere starb.«

»Da kann ich dir nur zustimmen.«

»Warum kam er zu dir?«

Ich lachte leise. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es dir sagen soll.« Auch ich verfiel in den lockeren Tonfall. »Wir kennen uns nicht und sind uns fremd.«

»Du wirst es mir sagen!« Um seine Worte zu unterstreichen, griff er in die beiden Manteltaschen und holte die Revolver hervor, mit denen schon Tanner bedroht worden war. Ich ließ mich davon nicht einschüchtern.

»Hast du es tatsächlich nötig, dir deine Antworten auf so primitive Art und Weise zu holen?« höhnte ich. »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, wo du es doch gewohnt bist, andere Wege zu gehen.«

»Ich habe gelernt, wie man mit den Menschen umgehen muss!« flüsterte er. »Ich weiß inzwischen, wovor sie Angst haben, und genau dafür habe ich gesorgt.«

»Stimmt. Auch der Mann in der Hütte hatte Angst, nicht?«

Für einen Moment leuchtete es in den Augen des Mannes auf. »Nein, er hatte keine Angst. Er hat nur einen Fehler begangen und glaubte, besser zu sein als ich. Das ist misslungen. Er starb in meinem Feuer. Er verbrannte, nachdem er mich angriff, als ich schon auf ihn geschossen hatte. Ich lasse mich nicht anfassen, verstehst du? Nur wenn ich es will, darf mich jemand berühren. Ansonsten wird der andere ein Opfer der heiligen Flammen.«

Ich hatte genau zugehört und sagte: »Heilige Flammen, die den Tod bringen? Wenn das eintritt, sind sie nicht mehr heilig. Das muss ich dir sagen.«

»Auch die Gerechten haben Feinde.«

»Ach. Und du zählst dich zu den Gerechten?«

»Ja. Das ist meine Aufgabe. Ich will das Herz. Es gehört mir. Es ist mir versprochen und auch wieder geraubt worden. Aber ich gebe nicht auf. Ich werde es holen und an den Ort bringen, an den es gehört. Kein anderer soll es besitzen.«

»War dieser X-Ray ein anderer?«

»So ist es!«

»Er war ein Templer!«

Dean McMurdock nickte. »Ja, ein Templer, und es ist eine Schande, dass er zu ihnen gehörte.«

Bisher hatte ich noch einigermaßen mithalten können, nun war ich ratlos. Das sah mir mein Besucher auch an, denn er gestattete sich ein kurzes Lachen. »Seit wann sind Templer Menschen, die du mit einer Schande überdeckst?«

»Es sind Diebe.«

»Warum?«

»Ihnen gehört das Herz nicht. Diese Männer dürfen es nicht finden. Es ist mir versprochen worden.«

»Warum, McMurdock? Wer bist du? Dein Name hört sich schottisch an. Zählst du zum Volk der Schotten?«

»Du nicht auch, Sinclair?«

»Stimmt.«

»So haben wir denn eine Gemeinsamkeit. Aber ich kann nicht akzeptieren, dass du das Herz an dich nimmst. Das will ich nicht. Nur ich bin der Geweihte.«

»Bist du auch ein Templer?« Diese Frage war mir urplötzlich eingefallen.

»Darauf bin ich stolz.«

Ich lächelte, um die Lage zu entschärfen. »Ich weiß nicht, welchen Weg du gegangen bist, aber ich möchte dir sagen, dass es auch Templer gab, die dem Ruf des Baphomet gefolgt sind. Allmählich komme ich zu der Überzeugung, dass auch du dazu gehörst.«

Ich hatte ihn beleidigt. Ich sah es in seinen Augen, in denen plötzlich kalte Wut leuchtete. Es war ein besonderer Ausdruck, den ich von normalen Menschen her nicht kannte. Die Wut, der Zorn gaben seinen Pupillen ein anderes Aussehen. Sie wirkten wie mit einem glänzenden Metall überzogen. So etwas war bei einem normalen Menschen kaum möglich. Wieder fragte ich mich, wer diese Person wirklich war. Einen Teil seiner Identität hatte er gelüftet und zugegeben, dass er zu den Templern gehörte.

Zum Glück drehte er nicht völlig durch, auch wenn die Mündungen der Waffen plötzlich auf mich gerichtet waren. Zum Glück schoss er nicht und redete nur, wobei er sich bemühte, seine Worte ruhig klingen zu lassen.

»Ich hasse den Dämon mit den Karfunkelaugen. Ich hasse ihn von ganzem Herzen. Ich gehöre nicht zu den Brüdern, die den falschen Weg gegangen sind. Ich habe mich auf den richtigen konzentriert. Ich kämpfe an ihrer Seite, denn ich habe zu ihr gehört.«

Mir war zwar eine gewisse Ahnung gekommen, ich fragte ihn trotzdem. »Von wem sprichst du?«

»Von der Jungfrau.«

»Johanna?«

»Ja, sie. Ich kämpfte für sie. Ich gehörte zu ihren Leibwächtern wie viele andere auch. Wir alle waren Tempelritter, denn sie hatte sich zum Schutz die Schottische Garde geholt. Ihre Mitglieder rekrutierten sich aus den vornehmsten Familien des Landes, deren Namen Geschichte geschrieben haben. Es waren die Stuarts, die Hamiltons, die Setons. Auch Cunningham, Cockburn und Sinclair…«

»Interessant. So heiße ich.«

»Genau«, flüsterte er mir zu. »Es kann kein Zufall sein, dass sich unsere Wege gekreuzt haben.«

»Das glaube ich auch. Ich würde es eher als Schicksal bezeichnen.«

Für einen Moment senkte er die Waffen und sah aus wie jemand, der nachdachte. »Es gibt ein gutes und auch ein schlechtes Schicksal. Alles, was sich mir in den Weg stellt, sehe ich als ein schlechtes Schicksal an. Dazu gehörst du ebenfalls, auch wenn du den Namen Sinclair trägst. Wobei ich mich frage, ob du auch würdig bist, überhaupt diesen Namen bekommen zu haben.«

»Ich denke da anders.«

»Ja, das weiß ich. Ist das der Grund, weshalb dich dieser Mann besuchte?«

»Möglich. Aber ich möchte dich etwas fragen, McMurdock. Wir sind so weit gar nicht voneinander entfernt. Wenn du so willst, bin auch ich ein Templer. Zu meinen besten Freunden gehören die Tempelritter. Aber keinem würde es einfallen, einen der Brüder umzubringen, wie du es getan hast. Es sei denn, er ist den falschen Weg gegangen und sieht Baphomet als seinen Götzen an. Ist das bei diesem X-Ray der Fall gewesen?«

»Ich weiß es nicht!«

»Aber ich weiß es, McMurdock. Und ich weiß, dass du einen Unschuldigen getötet hast.«

»Hier geht es nicht um Schuld oder Unschuld!« zischte er mir entgegen. »Es geht um das Herz der Jungfrau.«

»Habe ich verstanden. Es ist verschollen?«

»Ja.«

»Vernichtet?«

Da hatte ich ein falsches Thema angeschnitten, denn er schüttelte den Kopf und sprang fast in die Höhe. »Nein, nein, das Herz gibt es noch. Ich weiß das. Ich habe es selbst gesehen…«

»Wo?«

»In der Burg der Hexe.«

»Bitte?«

»Ja, so war es«, flüsterte er.

»Und wann war das?«

»Kurz nach dem Tod der Jungfrau.«

Plötzlich zog sich etwas in meinem Nacken zusammen, und ein Schauer rann meinen Rücken hinab.

Wenn ich richtig gehört hatte, dann lag es tatsächlich schon mehr als fünfhundert Jahre zurück, denn Johanna war im Jahre 1431 getötet worden. Mein Blick streifte über seine Gestalt. Dabei begann ich zu glauben, dass dieser vor mir stehende Mann schon einige hundert Jahre alt war.

Ich fragte mit leiser Stimme: »Wer bist du wirklich?«

»Ein Rächer.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, das habe ich begriffen, aber du kannst Johanna nicht mehr zurückholen. Sie ist tot. Alle sind tot. Die Zeit hat ihren Mantel über sie…«

»Ich lebe!«

»Dann musst du all die Jahrhunderte gelebt haben.«

»So ist es!«

»Du bist ein Phänomen, McMurdock!«

»Nein, ich bin ein Auserkorener. Ich habe einen Pakt mit dem Engel geschlossen, denn er, der Mächtige, hat auch ihr damals zur Seite gestanden.«

»Wen meinst du?«

»Die Jungfrau vertraute auf den Erzengel Michael. Er hat ihr im Kampf geholfen. Er stand ihr bei. Er hat sie besucht und ihr erklärt, dass nur sie die Auserwählte ist. So ist es damals gewesen, auch wenn die Kirche sich immer dagegen gewehrt hat und es nicht wahrhaben wollte. Ihre Vertreter haben es umgedreht und sie der Ketzerei angeklagt. Sie starb den schlimmsten aller Tode, obwohl sie unter der Folter widerrief und auch log. Das bewahrte sie nicht vor den Flammen, aber ihr Herz konnte nicht vernichtet werden. Es war die Mitte der Macht. Wer es besitzt, wird die Kraft der Jungfrau spüren und sich wie auf Flügeln tragen lassen.«

McMurdock glaubte daran. Ich fragte mich, ob er wirklich mit seinen Worten recht hatte oder ob er mir ein Gespinst aus Lügen auftischte. So recht konnte ich daran nicht glauben. Aus meiner langjährigen Praxis kannte ich Phänomene, die zwar mit der Wirklichkeit in Verbindung standen, aber dennoch sehr realitätsfremd waren.

»Hältst du mich für einen Lügner und Aufschneider?« hakte er nach. Seine Stimme klang leicht drohend.

»Ich weiß es nicht, Dean. Mir ist nur bekannt, dass es nichts gibt, was es nicht gibt, und ich habe schon viele Rätsel erlebt. Ich lebe damit, ich gehöre dazu, denn auch ich habe ein bestimmtes Schicksal. Ich fühle mich zu den Templern zugehörig. Deshalb dürften wir keine Feinde sein. Aber ich kann nicht begreifen, dass du einen anderen Menschen, der nur Gutes wollte, so grausam getötet hast. Wo bleibt die Gerechtigkeit?«

»Es ist die des Erzengels Michael!« hielt er mir entgegen.

»Michael?«

»Der oberste!«

»Hat er das Töten gelehrt?«

»Nein, hör auf!« schrie er mich an. »Aber Engel sind nicht nur gut, wie ihr immer meint. Es gibt auch Racheengel, und sie…«

»Existieren woanders«, klärte ich ihn auf. »Ich kann es dir nicht glauben. Ich habe selbst mit den vier Erzengeln zu tun gehabt. Ich bin so etwas wie ihr Freund. Du kannst auch sagen, dass ich unter ihrem Schutz stehe…«

»Hast du sie nie als Rächer erlebt? Als gerechte Rächer?«

Es war eine schlichte Frage, die mich zum Nachdenken brachte. Wenn ich den Mythen Glauben schenkte, dann stand ja zu Beginn der Zeiten ein mächtiger Kampf. Da hatte der Erzengel Michael den Rädelsführer Luzifer in die Verdammnis geschleudert. Sein Schwert hatte den Drachen oder die Schlange durchbohrt und sie für alle Ewigkeit verdammt. So konnte man einen Engel auch sehen.

Und jetzt war er möglicherweise zu einem beschützenden Rächer geworden.

»Ja, du hast recht, Dean. Sie können Rächer sein. Und auch noch mehr«, fügte ich halb murmelnd hinzu, wobei ich an den Gerechten dachte, der halb Engel und halb Mensch war.

Auch McMurdock? Es war durchaus möglich, dass er ebenfalls dazugehörte. Ich brauchte nur an sein Erscheinen hier in meiner Wohnung zu denken. Er war auf ein mal da gewesen und außen an der Hausmauer in die Höhe geklettert.

»Dann fühlst du dich auch als Rächer?«

»Ich bin es.«

»Wer genau gab dir die Macht?«

»Michael!«

Ich hatte es geahnt, doch ich hatte eine Bestätigung haben wollen. Außerdem glaubte ich ihm, denn Engel oder Erzengel ließen sich von Menschen nicht manipulieren. Wenn jemand manipulierte, dann waren sie es, und so musste ich das auch hier sehen. Mein Besucher war durch den Erzengel Michael manipuliert und gleichzeitig über Jahrhunderte hinweg am Leben erhalten worden. Mehr noch. Er war derjenige, der das Herz der Jungfrau finden sollte. Warum diese Aufgabe nicht von den Engeln selbst übernommen wurde, war mir unbekannt. Wahrscheinlich überließen sie gewisse Aufgaben den Menschen. Sie waren ab einem gewissen Zeitpunkt nur Hüter und Beobachter, wie auch Raniel, der Gerechte.

»Jetzt weißt du, weshalb ich noch immer existiere, John Sinclair. Nicht grundlos bin ich bei dir. Du hast mir etwas über dich erzählt, und ich will auch an das Herz der Jungfrau heran.«

»Ich weiß nicht, wo es ist.«

»Du wirst mir helfen, es zu finden.«

»Hast du es nicht schon gesehen, wie du gesagt hast?«

»Ja, in der Burg. Bei der Hexe. Aber sie gibt es nicht mehr. Nicht einmal Ruinen und Reste.«

»Dann kann das Herz auch zerstört sein.«

»Nein!« schrie er. »Sonst würde es nicht von anderen gesucht. Wie von diesem Templer, der dafür nicht auserwählt wurde. Ich will nicht, dass es in fremde Hände gerät.«

»Auch nicht in den Besitz der Templer? Sie würden es hüten. Selbst der Geheimdienst des Vatikans. Es gäbe kaum einen besseren Ort für seine Aufbewahrung. Daran solltest du denken.«

»Mir ist es versprochen worden, und ich werde mein Versprechen halten. Dass ich dich nicht töte, zeigt mir, dass ich dir Glauben schenke. Der Name Sinclair hat Gewicht. Ich habe mit einem Sinclair in der Garde gekämpft. Wir ritten Seite an Seite, und das ist in diesem Fall dein Glück. Noch einmal. Auch wenn du den Templern nahe stehst oder selbst zu ihnen gehörst, es ist mir überlassen, das Herz der Johanna zu finden. Davon wird mich niemand abbringen.«

So wie er gesprochen hatte, glaubte ich ihm jedes Wort. Er glaubte mir ebenfalls, wenn auch nur bedingt. Doch ich hielt noch einen Trumpf im Ärmel, und den wollte ich ausspielen.

McMurdock schaute zu, wie ich mich entspannte, mich drehte und mich in einen Sessel setzte.

»Du vertraust also auf den Erzengel Michael«, begann ich wieder von vorn.

»Das sagte ich dir.«

»Nicht so hektisch«, wehrte ich ab. Ich schaute noch immer in die Mündungen der beiden Revolver.

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dir einen Gegenstand zeige, der sich an meinem Körper befindet?«

»Warum? Was hast du?«

»Es ist ein Erbstück.«

Ich hatte ihn etwas durcheinander gebracht, und er schüttelte den Kopf. »Was hat das mit mir zu tun?«

»Sehr viel, denke ich. Aber auch mit dem Erzengel Michael. Ich möchte dir beweisen, dass du nicht der einzige bist, mit dem er Kontakt aufgenommen hat. Nur auf eine andere Art und Weise. Ferner will ich dir sagen, dass ich ihn ebenfalls erlebt habe. Nicht als Rache- oder Todesengel, sondern als einen echten Beschützer.«

»Ich verstehe das nicht.«

»Lass mich dir etwas zeigen.«

»Was willst du mir zeigen?«

»Meinen Beschützer.«

»Den Engel?« Er lachte. »Du willst dich nur herausreden, John Sinclair. Ich glaube dir nicht.«

»Er ist ein Kreuz!«

Diese Antwort überraschte ihn. Er ging einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Er wollte auch etwas sagen, bekam jedoch kein Wort hervor.

»Willst du es sehen?«

»Ja.« Geduckt stand er vor mir und ließ mich nicht aus den Augen.

Ich zog die Kette und das daran hängende Kreuz langsam in die Höhe.

McMurdock schaute mich an. Seine beiden Revolver hielt er noch immer fest, nur waren die Mündungen gesunken und wiesen zu Boden. Das Kreuz hatte sich nicht erwärmt. So erhielt ich den Beweis, dass vor mir kein Dämon stand. Er konnte auf die eine oder andere Weise ebenfalls zu den Engeln gehören. Allein Raniel, der Gerechte, hatte mir gezeigt, wie unterschiedlich sie waren.

Ein letztes Ziehen noch, dann lag das Kreuz frei und war aus dem Ausschnitt meines Hemdes gerutscht.

In diesem entscheidenden Moment veränderte sich auch McMurdock. Es passierte schnell. Trotzdem kam es mir vor wie zeitverzögert. Zuerst erbleichte er, dann riss er seinen Mund auf. Die Arme zuckten, die Schultern bewegten sich, und zugleich rutschten ihm die beiden Revolver aus den Händen.

Sie landeten auf dem Boden.

McMurdock taumelte zurück. Seine Augen waren schreckhaft geweitet. Da alles sehr deutlich vor mir ablief, sah ich, dass in seinem Blick trotzdem keine Angst lag, sondern mehr ein Erstaunen. Er ging noch weiter und wäre sicherlich erst durch die Wand gestoppt worden, hätte es da nicht die Stehleuchte gegeben, die einen Drall erhielt, als er sie berührte.

Der Schotte blieb stehen.

Ich erhob mich und ging auf ihn zu. McMurdock tat nichts. Er hielt denn Blick auch nicht auf mich gerichtet und hatte nur Augen für das Kreuz.

Mit der rechten Faust hielt ich es umschlossen. Es schaute so weit hervor, dass der Schotte die Spitze sehen konnte, und genau dort befand sich das M, das für den Namen Michael stand.

Wieder hob McMurdock die Schultern. Zugleich auch die Arme mit, die er angewinkelt hatte. Er drehte seine Hände so, dass die Flächen auf das Kreuz gerichtet waren. Es sah so aus, als wollte er es abwehren und dafür sorgen, dass es nicht näher an ihn herankam.

Den Gefallen tat ich ihm nicht. Ich ging ihm weiterhin entgegen, ohne etwas zu sagen. Aber ich merkte schon, dass sich am Kreuz etwas verändert hatte.

Bisher hatte ich nur erlebt, dass es sich erwärmte oder auch hell strahlte. Früher einmal war es manipuliert worden und zusammengeschmolzen, aber daran wollte ich nicht denken, denn die jetzige Reaktion war eine völlig andere.

Das Kreuz bewegte sich plötzlich in meiner Faust, obwohl ich nichts dazu beigetragen hatte. Es war so überraschend für mich, dass ich stehen blieb und mich zunächst nur auf meinen Talisman konzentrierte. Ich kannte ihn in seiner hellen Urfarbe. Das Kreuz glänzte eigentlich immer. In diesem Fall nicht mehr. Sein Silber sah aus wie angelaufen. Als wären die Umrisse mit einer dunkleren Farbe überstrichen worden. Ein wirkliches Phänomen, bis auf einen bestimmten Bereich. An der Spitze glänzte es.

Dort war das M eingraviert!

Und dieser Glanz blieb nicht auf das Kreuz beschränkt. Er schoss als einziger Strahl nach vorn und erwischte genau die Person, die noch immer an der Lampe lehnte, die nicht umgefallen war.

McMurdock zitterte auch. Er sah nicht mehr aus wie sonst. Das Licht aus dem einen Buchstaben hatte ihn erwischt und eine zweite Haut über den Körper gelegt.

Und es begann sich zu verändern, während das Kreuz noch immer in meiner Faust zitterte. Es sandte seine Signale aus, die den Schotten trafen.

McMurdocks Menschsein machte die Veränderung durch. Allein die Kraft des Kreuzes zeigte mir, mit wem ich es wirklich zu tun hatte. Mit einer Person, aber das war zu einfach, denn innerhalb dieser Person befand sich noch eine zweite.

Ich wurde an eine Kreatur der Finsternis erinnert, die ja auch aussah wie ein Mensch, doch ihre wahre Gestalt, den Schrecken eines Urdämons, sehr gut verbergen konnte.

Schwarze Haare? Nein, nicht mehr. Ein normales Gesicht mit einem ebenfalls normalen Körper? Auch das sah ich nicht mehr, denn dieser ungewöhnliche Besucher war durch den harten Lichtstrahl zu einem metallischen Gespinst geworden.

Ein Begriff wie Kunstmensch kam mir in den Sinn. Aber das stimmte nicht. Er war keine bewegungslose Plastik. Er wusste schon, was er tat, auch wenn seine Bewegungen nicht immer folgerichtig abliefen. Er drückte sich zusammen, ging in die Knie, und sein Körper schien sich dabei immer mehr aufzulösen. Es blieb so etwas wie ein Gerippe zurück, allerdings keines mit Knochen. Für mich sah McMurdock jetzt aus wie aus Draht gefertigt.

Der Strahl hielt ihn noch immer in seinem Bann. Seltsamerweise überkam mich nicht der Verdacht, dass ich McMurdock durch die Aktion töten konnte. Ich hatte es einfach nur geschafft, ihn im übertragenen Sinne aus der Reserve zu locken. McMurdock war jemand, der mehrere Jahrhunderte gelebt hatte und unter dem Schutz eines Erzengels stand. Er musste ihm dieses Leben gegeben haben, und er hatte ihn auch verändert. So fragte ich mich, ob McMurdock zugleich Mensch und auch Engel war.

Das kannte ich von Raniel, dem Gerechten, her, doch hier war es ganz anders und mir noch unverständlich.

Erst nach einer Weile änderte ich den Blick und schaute mir wieder das Kreuz an.

Es sah aus wie immer. Abgesehen von dieser einen Stelle. Das M schickte auch jetzt seine Kraft gegen die Gestalt, die sich hingehockt und die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte. Sie sah aus wie ein Büßer, und noch immer befand sie sich im Zustand der Veränderung. Denn zwischen den Drähten dieser seltsamen Netze rannen kleine Lichtperlen auf und ab. Sie sorgten dafür, dass die Gestalt ständig an verschiedenen anderen Stellen aufleuchtete, aber nie in einem strahlenden Glanz blieb. Ich näherte mich mit sehr behutsam gesetzten Schritte.

Etwa einen halben Schritt vor ihm blieb ich stehen. Dabei bückte ich mich und hielt ihm auch weiterhin mein Kreuz in Gesichtshöhe entgegen. Vom Gesicht selbst war nichts zu sehen, weil McMurdock es mit den Händen verdeckte.

Die ließ er jetzt sinken, als hätte er einen Befehl erhalten. Auch das geschah langsam, und ich erlebte abermals eine Überraschung, denn das Gesicht hatte sich verändert.

Es bestand nicht mehr aus diesen ungewöhnlichen Drähten und war in eine weitere Phase der Veränderung eingetreten.

Die Überraschung erwischte mich wie ein Tiefschlag. McMurdock hatte jetzt ein Gesicht. Aber nicht seines.

Was ich sah, war - mein Gott, ich wollte es kaum glauben - es musste das Gesicht des Erzengels Michael sein…

In diesen Momenten schien die Zeit stillzustehen. Ich konnte nicht erklären, was ich empfand. Es war eine Mischung von Gefühlen. Sie lagen zwischen Angst, Respekt, Bestürzung, aber auch etwas Freude, weil ich vor dem Erzengel keine Furcht zu haben brauchte, da er ja auch zu den Hütern meines Kreuzes gehörte.

Und genau dieses Kreuz sank nach unten, als wäre es in meiner Hand zu schwer gewesen.

War das noch Dean McMurdock, der da vor mir saß? War er noch ein Mensch oder war er einfach nur ein Wesen, das sich aus einem Menschen und aus einem Engel zusammensetzte?

Ich konnte die Frage nicht beantworten, denn die Gestalt vor mir war einfach schimmernd, wie aus Drähten bestehend. Ein Mensch ohne Knochen, ohne Haut, auch ohne Muskeln und trotzdem vorhanden. Versehen mit dem Geist eines Engels, der diesen Menschen leitete und sicherlich auch seine Seele regierte oder selbst die Seele war.

Ob mein Kreuz noch strahlte, sah ich nicht mehr, weil mein Blick sich einzig und allein auf das Gesicht konzentrierte, bei dem mir eine Beschreibung schwer fiel.

Es war ein Gesicht - klar, denn es waren auch die entsprechenden Umrisse vorhanden. Gleichzeitig hatte es seine Umrisse verloren. Es schwamm innerhalb dieses Umrisses, der einmal der Kopf eines Menschen gewesen war und sich völlig zurückgezogen hatte. Obwohl das Gesicht so gut wie keinen Ausdruck besaß, beherrschte es alles. Da deuteten sich die Augen, der Mund und die Nase nur an.

Nichts war so ausgeprägt, wie man es von einem Menschen kannte, aber es war da.

Es gab auch etwas ab, das mich traf und mich durcheinander brachte. Ich sah es als eine Botschaft an und hatte mich nicht getäuscht, denn wenig später vernahm ich in meinem Kopf eine Stimme.

»Du darfst dich nicht gegen die Kraft des Engels stellen«, flüsterte die Stimme. »Sie ist mächtiger als die der Menschen. Du kannst es nicht tun. Ich habe meinem Boten eine Aufgabe gegeben, und ich werde es sein, der bei ihm ist und bei ihm bleibt. Manchmal denken Engel anders als Menschen. Ich bin ein Bote, das musst du verstehen.« Es war eine hohe und leicht schrill klingende Stimme, die mich erreichte. Sie verursachte bei mir eine Gänsehaut.

Das hier war eine besondere Situation, deren Folgen ich nicht richtig einschätzen konnte. Ich war hier mit einem Wesen zusammengetroffen, das etwas Ewiges darstellte und das sich zudem nicht zu schade war, mit mir Kontakt aufzunehmen.

Ein Engel, sogar ein Erzengel. Einer, der auch zu meinem Beschützern zählte, das zeigten die Gravuren an den Enden des Kreuzes. Auch wenn ich es gewollt hätte, ich hätte einfach nichts tun können.

Es war mir nicht möglich, mich zu bewegen. Ich saß in diesem unsichtbaren Gefängnis und lauschte der sirrenden Stimme, die von allen Seiten auf mich einredete und deren Worte mich nahezu trunken machten.

»Auch Engel sind nicht allmächtig. Es geht um das Herz der Heiligen«, hörte ich ihn wieder sprechen.

»Johanna hat auf mich vertraut. Sie hörte die Stimmen der Engel, und ich bin auch an ihrer Seite geblieben. Aber ich war nicht in der Lage, das gesamte Schicksal zu beeinflussen. Der Allmächtige hat den Menschen den freien Willen gegeben, und so müssen sie entscheiden, was für sie gut und für sie schlecht ist. Auch Johanna hatte diesen Willen. Sie ist den Weg gegangen, und ich habe sie einmal geführt. Dann war sie auf sich allein gestellt, aber sie hat etwas von mir behalten. Es war die Kraft, die ihr Herz verschonte. Es sollte nicht zum Raub der Flammen werden. Es hat überlebt, und es muss gefunden werden. Deshalb habe ich Dean McMurdock ausgesucht, der ein aufrechter Kämpfer an ihrer Seite war und nicht in die Gefilde des Todes stieg. Er hat die Zeit überlebt, denn ich habe ihm etwas von mir mitgegeben. Er ist kein Engel wie ich, aber er hat meinen Geist eingehaucht bekommen. Ich habe ihn als Boten und Rächer geschickt.«

Jedes Wort der Erklärung hatte ich genau verstanden. Allein, mir fehlte das Verständnis. Es konnte durchaus sein, dass mein Verstand noch zu begrenzt war und sich mir die Welten für die großen Dinge nicht öffneten. Aber ich sah den Menschen McMurdock mit anderen Augen. Er war für mich primär kein Engel, sondern zunächst ein Mörder, der einen Templer getötet hat.

Meine Gedanken blieben Michael nicht verborgen. Wieder sirrte seine Stimme durch meinen Kopf.

»Er hat so gehandelt, wie er es für richtig hielt. Auf seinem Weg darf ihn niemand stören. Auch andere wollen das Herz der Jungfrau besitzen, was ich nicht zulassen kann, mögen ihre Absichten auch noch so lauter sein.«

»Aber er war ein Templer.«

»Ich weiß.«

»Auch McMurdock gehört zu ihnen.«

»Das ist richtig. Muss ich dir sagen, dass Templer nicht gleich Templer ist?«

Diese Frage brachte meine Gedanken in eine bestimmte Richtung. Natürlich, Templer waren nicht gleich Templer, das wusste ich am besten. Nicht alle waren auf dem rechten Pfad geblieben. Es gab zahlreiche darunter, die damals den Baphomet-Weg eingeschlagen hatten. Wenn ich die Worte des Erzengels richtig deutete, dann musste dieser ermordete Templer auf der anderen Seite gestanden haben. Also war X-Ray ein Baphomet-Diener gewesen, und möglicherweise hatte Father Ignatius das nicht gewusst. Durch das von den Flammen verschonte Kreuz hatte er uns getäuscht, und nur Dean McMurdock hatte seine wahre Bestimmung erkannt.

Wieder las der Engel meine Gedanken und flüsterte mir zu. »Ich merke schon, dass du auf dem richtigen Weg bist. Oftmals ist die Welt nicht so wie man sie sieht. Du hast viel erlebt als Sohn des Lichts, und du müsstest dafür Verständnis haben.«

»Das habe ich.«

»Dann akzeptiere, was geschehen ist. Sieh Dean McMurdock nicht als einen Feind an, sondern mehr als den Helfer an deiner Seite. Unterstützt euch gegenseitig bei der Suche nach dem Herz, und lass dir gesagt sein, dass die Feinde vielfältig sind…«

Ich wusste, dass der Erzengel sich nach diesen Worten zurückziehen wollte. Mein Blick blieb auf die ungewöhnliche Gesichts-Erscheinung gerichtet und auch auf den Körper, der nach wie vor aus silbrigen Drähten zu bestehen schien, deren Zwischenräume erst noch gefüllt werden mussten.

Etwas berührte mich. Es waren ein warmer und ein kalter Hauch zugleich. Beide strichen an meinem Gesicht entlang wie dünne, unsichtbare Vorhänge. Mich überkam für einen Moment ein ungemein warmes Gefühl der Geborgenheit. So wie ich musste sich ein Kleinkind in den Armen der Mutter fühlen. Die Erscheinung hatte mir bewusst gemacht, dass sie gegen mich keine Feindschaft hegte. Der Hauch aus der anderen und für mich nicht sichtbaren Welt war schnell vorbei, so dass ich wieder in die Realität hineinkehrte und feststellte, dass McMurdock nach wie vor auf dem Boden hockte.

Er war dabei, sich wieder zurückzuverwandeln. Was hier abermals ablief, war nicht zu begreifen. Auch nicht logisch zu erklären. Es beruhte einzig und allein auf der Macht des Erzengels, dem auch schon die Jungfrau von Orléans ihr Vertrauen geschenkt hatte.

Der Körper vor mir hüllte sich in eine Nebelwolke ein, die einfach innen hochstieg und sich sehr schnell ausbreitete. Sie nahm mir die Sicht auf den eigentlichen Vorgang, der sich im Innern des Nebels abspielte. Trotzdem bekam ich mit, wie sich die dünnen »Drähte« zurückzogen und sich dabei auflösten. Der äußere Nebel, auch weiterhin eine formlose Gestalt, bildete in seinem Innern einen Umriss hervor, den ich als den eines Menschen akzeptierte.

Der Umriss bewegte sich. Er drückte sich in die Höhe. Aus den letzten Nebelresten trat eine dunkel gekleidete Gestalt hervor, die mir bekannt war.

Dean McMurdock!

Wir standen uns gegenüber, denn auch ich hatte mich aufgerichtet. Wir schauten uns an, und keiner von uns war in der Lage, auch nur ein Wort zu sprechen. Es mussten die Erinnerungen sein, die uns beide noch in ihren Fängen hielten. Der Schotte schwankte etwas, doch er hielt sich auf den Beinen und brauchte auch keine Stütze.

Er hatte den Mund geöffnet, um tief Atem zu holen. Sein Blick war gegen die Decke gerichtet, die für ihn so etwas wie ein Himmel sein mochte, an dem er die oder den Engel suchte.

Als er vorging, hatte er an mir kein Interesse. Er ging mit schleppenden Schritten und hielt den Kopf gesenkt, um auf seine Schuhe zu schauen. Ich entdeckte auf dem Gesicht eine zweite Haut, und sicherlich hatte er stark mit den Erinnerungen zu kämpfen. Bis zu einem Sessel ging er vor, um sich dort an der Kante der Rückenlehne abzustützen.

Nach seiner Rückverwandlung hatte er noch kein Wort gesprochen, und das blieb auch so. Um seine Waffen kümmerte er sich nicht. Er sah mich wohl nicht mehr als Feind an. Ich stellte fest, dass ich mein Kreuz noch immer festhielt. Es reagierte nicht mehr und verhielt sich völlig neutral.

Er war so still. Schaute nur mit gesenktem Blick nach vorn und nach unten. Auch als ich hinter ihn trat und ihm eine Hand auf die Schulter legte, tat er nichts.

»Möchtest du ein Glas Wasser?« fragte ich ihn und sah, dass er nickte.

»Gut, warte.« Ich ging in die Küche, und auch ich stand nach wie vor unter dem Eindruck des Erlebten. Hier hatte eine andere Welt eingegriffen, eine fremde Sphäre, die sich normalerweise nicht offenbarte. Aber was war bei mir schon normal?

Ich wusste es nicht mehr, und ich musste selbst lachen. Die Dinge des Alltags waren es, aber sie kamen mir manchmal wie eine Staffage vor, durch die ich mich bewegte. Mal mit sicheren, mal mit unsicheren Bewegungen so wie heute.

Ich holte die Flasche aus dem Kühlschrank und schenkte dann zwei Gläser voll. Dabei traf mein Blick das Fenster. Ich dachte wieder daran, dass der Besucher durch das Fenster zu mir in die Wohnung geklettert war, obwohl ich im zehnten Stock wohnte. Für einen normalen Menschen war es nicht möglich. Wohl aber für eine Person, die mit ungewöhnlichen Kräften ausgestattet war.

Ich kehrte mit den gefüllten Gläsern zurück ins Wohnzimmer. McMurdock hatte sich wieder erholt. Er saß jetzt im Sessel. Auch seine beiden Revolver lagen nicht mehr auf dem Boden. Er musste sie wieder an sich genommen haben, was mich nicht weiter störte.

Als ich das Glas vor ihn auf den Tisch stellte, drehte er den Kopf und blickte mich an.

»Trink«, sagte ich nur und nahm ebenfalls Platz. Ich saß ihm jetzt gegenüber. Er tank das Wasser in kleinen Schlucken. Es war ihm nicht anzusehen, ob es ihn erfrischte oder er sich wohl fühlte. Sein Blick kam mir wie nach innen gerichtet vor, als wollte er in seine Seele schauen.

Ruckartig stellte er das Glas zurück auf den Tisch. Es war so etwas wie ein Zeichen, dass er wieder in die Normalität zurückgefunden hatte. Als er mich anschaute, runzelte er die Stirn und schob dann seine Hand über den Tisch hinweg. Er drehte sie, so dass die Fläche nach oben zeigte.

Ich hatte mein Glas zur Hälfte geleert. Die kleinen Blasen der Kohlensäure stiegen der Oberfläche entgegen, wo sie zerplatzten.

Ich wollte McMurdock das erste Wort überlassen. Er rang danach. Es war deutlich zu erkennen, denn in seinem Gesicht zuckten die Wangen. »Jetzt weißt du, wer ich bin«, sagte er mit leise Stimme.

»Beinahe.«

»Ich gehörte nicht zu ihnen.«

»Das ist mir klar.«

»Aber sie haben für mich eine Aufgabe. Ich will und muss das Herz finden. Wenn nicht, wird es mich nicht mehr geben. Dann ist mein Leben, das nichts anderes als die Kraft des Engels ist, für mich vorbei. Genau das muss ich akzeptieren.«

»Er hat dich also am Leben gehalten.«

»Ja, der Erzengel«, flüsterte McMurdock voller Ehrfurcht. »Er war auch der Beschützer der Heiligen. Bevor dieses Jahrtausend vorbei ist, muss ich das Herz gefunden haben. Erst dann ist diese Zeit abgeschlossen. Aber das weiß nicht nur ich, auch andere sind daran interessiert, doch ich trage die Verantwortung, und ich kann den Engel nicht enttäuschen.«

»Das habe ich begriffen. Nur bin ich nicht dafür, dass man sein Ziel mit allen Mitteln erreicht, koste es was es wolle. Zu deiner Zeit mag das anders gewesen, sein, aber heute…«

»Die Menschen sind doch gleich geblieben. Es hat schon immer gute und schlechte gegeben. Daran haben auch die Zeiten nichts ändern können.« Er lächelte. »Doch eines ist mir klar geworden, John. Ich kann dich nicht mehr als Feind ansehen. Wäre es so gewesen, hätte dich der Erzengel nicht am Leben gelassen. Er hat es getan, und es ist eine große Gnade für dich gewesen.«

Das sah ich verständlicherweise etwas anders und hielt damit auch nicht hinter dem Berg. »Ich weiß nicht, ob man da unbedingt von Gnade sprechen kann. Er hat gesehen, wer ich bin, und du musst es ebenfalls gesehen haben.«

McMurdock wich meinem Blick aus und rieb die Hände gegeneinander. Schließlich presste er eine Antwort hervor. »Ja, ich sah, dass sich etwas sehr Wertvolles in deinem Besitz befand.«

Da er nicht weitersprach, vollendete ich den Satz. »Es ist das Kreuz.«

»Woher hast du es?«

Ich ließ die Frage unbeantwortet, denn mir war bei ihm etwas aufgefallen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ihm das Kreuz nicht ganz unbekannt war und er noch nicht einordnen konnte, wo er es unterbringen sollte. Seine Augen bewegten sich unruhig. Der Mund zuckte, ohne dass er etwas sagte, und er strich nervös über seine Haare hinweg. Ich sah den Schweiß auf seinem Gesicht und konnte mir vorstellen, dass sich die Erinnerungen durch seinen Kopf bohrten, wo sie noch nebelgetränkte Bilder hinterließen.

Ich fragte McMurdock direkt. »Kennst du es?«

Er zuckte leicht zusammen und schluckte. »Ich weiß es nicht so genau. Es liegt alles so weit weg. Aber ich glaube, mich erinnern zu können, von ihm gehört zu haben. In meiner Zeit…«

Ich horchte auf. »Hat die Jungfrau davon gesprochen?«

»Das kann sein.«

»Denke genau nach. Du bist doch in ihrer Nähe gewesen.«

Er quälte sich. Er trank noch einmal Wasser. Er strengte sich stark an. Auf seine Stirn traten Schweißperlen.

Ich wollte ihm eine Hilfe geben und fragte: »Möchtest du es noch einmal sehen?«

»Ja, das wäre gut.«

Ich holt das Kreuz aus der Tasche und legte es so auf den Tisch, dass er die Zeichen darauf erkennen konnte. McMurdock beugte sich über die Tischplatte hinweg, um alles so genau wie möglich zu sehen. Ich ließ ihm Zeit und schaute zu, wie er die Lippen bewegte, aber die Worte nur so leise hervorbrachte, dass ich nicht einmal Fragmente davon verstehen konnte.

Nach einer Weile traute er sich, seine Hand über den Tisch zu schieben und näher an das Kreuz heranzubringen.

»Ja«, ermunterte ich ihn, »fass es ruhig an. Ich bin der Überzeugung, dass es dir nichts tun wird.«

Ich hatte wohl das Falsche gesagt, denn seine Hand zuckte wieder zurück. »Wieso nichts tun? Ist es denn gefährlich?«

»Für manche schon.«

»Ein Beispiel?«

»Für diejenigen, die auf der Seite der Hölle stehen. Die hassen es. Andere sind einfach nicht in der Lage, es anzufassen. Das wollte ich dir nur gesagt haben.«

»Ich stehe auf der anderen Seite.«

»Das habe ich gesehen.«

Er konzentrierte sich wieder auf meinen Talisman, der nicht reagierte. Er blieb nach wie vor ruhig auf dem Tisch liegen.

Sehr leicht strich McMurdock mit den Fingern darüber hinweg, und es musste ihn dabei ein gutes Gefühl durchströmen, denn seine Gesichtszüge entspannten sich und über die Lippen glitt ein Lächeln hinweg. Ein Zeichen, dass es ihm gut ging.

»Es ist so wunderbar«, gab er seine Gefühle preis. »Man fühlt sich geborgen. Es ist einfach schön, so wunderschön, und es drängen sich Erinnerungen hoch.«

»Kennst du die Zeichen?«

McMurdock überlegte einen Moment, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein, sie sind mir unbekannt. Ich sehe Buchstaben, aber auch etwas anderes.«

»Die Buchstaben sind wichtig.«

Er senkte den Blick und lächelte das Kreuz an. Dann sprach er sie aus, und erst als er auch das U geflüstert hatte, gab ich ihm die entsprechenden Erklärungen.

Der Schotte war völlig perplex. Er erstarrte sogar, weil er es nicht glauben konnte. Sein Gesicht verlor einen großen Teil seiner Farbe. Dass es vier Erzengel gewesen waren, die ihre Zeichen hinterlassen hatten und damit so etwas wie einen Schutz bildeten, das überwältigte ihn. Er hatte Mühe, überhaupt ruhig zu bleiben. Dann stellte er die Frage, die ihm auf der Se ehe brannte. »Wer bist du?«

»Ich habe dir meinen Namen gesagt.«

»Ja, ja!« rief er. »Das weiß ich. Aber du bist mehr. Du musst einfach mehr sein.«

»Ich bin ein Mensch.«

»Und weiter?«

»Vielleicht der Sohn des Lichts!«

Nach dieser Antwort verhielt er sich wie jemand, der einen kurzen Stromstoß erhalten hatte. Das knappe Zusammenzucken, das Schütteln des Kopfes, das Nichtbegreifen in seinen Augen, das Schnappen nach Luft. Zudem beugte er sich noch vor und drückt seine Hände gegen die Magengegend, als wollte er eine Übelkeit zurückhalten.

»Was bedrückt dich?« fragte ich.

McMurdock war noch unsicher, als er mir nach einer Weile antwortete. »Der Name«, flüsterte er. »Es ist der Name, den ich heute nicht zum erstenmal höre.«

»Wer hat ihn dir gesagt?« fragte ich voller Spannung.

Dean lehnte sich zurück. »Ja«, murmelte er. »Ja, wer hat ihn mir schon gesagt?«

Ich ahnte, dass da etwas Überraschendes auf mich zukam, doch ich bohrte nicht nach und ließ den Mann zunächst in Ruhe. »Gesagt hat man es mir damals. Die Zeit liegt - sehr weit zurück. Ich… ich… muss mich erinnern, verstehst du?«

»Sicher. Deshalb warte ich auch.«

Der Schotte lehnte sich zurück. Er schloss die Augen und befeuchtete die trocken gewordenen Lippen. Er hatte nichts mehr mit der Gestalt gemein, die ich noch vor einigen Minuten auf dem Boden gesehen hatte. Jetzt war er wieder zu einem normalen, wenn auch etwas unsicheren Menschen geworden.

»Nun…?«

»Ich war nicht allein, als über einen Sohn des Lichts gesprochen wurde. Aber ich glaube nicht, dass du damit gemeint warst. Man redete auch über ein Erbe, über einen strahlenden und wunderschönen Gegenstand, den sie gern gehabt hätte.«

»Sie?« fragte ich leise.

»Ja, die Jungfrau…«

Ich fror, obwohl es nicht kalt war. Vom Hals bis zu den Füßen rann ein Schauer über meinen Körper hinweg und ich hatte zugleich das Gefühl, als hätte sich hinter meiner Stirn das Blut verdickt, um von innen her gegen die Schläfen zu stoßen.

»Ich erinnere mich genau«, sagte McMurdock. »Es ist vor dem großen Kampf gewesen. Sie hat mich in ihr Zelt gebeten, und wir beide waren allein dort. Wir haben über alles mögliche gesprochen. Über die Gegenwart und auch über die Zukunft. Johanna fürchtete sich nicht. Sie war voll des Mutes, denn sie hatte kurz zuvor mit dem Erzengel Kontakt gehabt, und er hat mit ihr auch von deinem Kreuz gesprochen.«

»Aber Moment. Was hat sie mit dem Kreuz zu tun?«

»Nichts.«

»Warum hat er es ihr dann gesagt?«

»Damit sie es an mich weitergab. Sie sprach von einer seltenen Hoffnung, die sich irgendwann einmal in ferner Zeit erfüllen würde und die ich zu sehen bekäme. So hat sie es mir gesagt. Sie selbst war damit gar nicht gemeint, sondern es war an mich gewandt. Ich aber habe es nicht begriffen. Ich hatte es auch vergessen, aber jetzt kommt die Erinnerung zurück.«

»Weißt du genau, dass dieses Kreuz gemeint wurde?«

»Ja, da bin ich mir sicher. Denn sie sprach von den Zeichen der Engel, denn sie sind hier. Deshalb bin ich mir auch sicher, dass sich in diesen Momenten der Kreis geschlossen hat. Es ist das Zeichen, von dem die Jungfrau sprach. Da ist sie gewesen wie eine Prophetin. Ihre Weissagung hat sich erfüllt.«

»Oder die des Engels.«

»Ja, das kann auch sein. Denn er ist mehr als wir. Er ist ein Bote des Allmächtigen, ein zeitloses Wesen, für den unsere Messbegriffe nicht gelten.«

Wieder einmal war ich erstaunt, wie sehr sich dieser schon so lange existierende Mensch der neuen Zeit angepasst hatte. Wahrscheinlich eine Folge seiner Wanderung.

Er konnte wieder lächeln und schüttelte dabei den Kopf. »Seltsam, nicht wahr?«

»Oder Schicksal.«

»Das jeder Mensch hat, auch ich. Es ist nichts vergessen, und so werde ich das Herz der Jungfrau finden müssen, um meiner Bestimmung zu folgen.«

Das war alles leichter gesagt als getan, und so fragte ich, wie er es sich gedacht hatte. »Ich weiß es nicht. Aber ich werde Spuren aufnehmen müssen, so wie ich es schon einmal getan habe.«

»Ist die Spur nicht von dir gelöscht worden?« fragte ich.

»Ja, John, ich weiß, worauf du mich ansprichst, aber ich musste es tun. Ich habe den Templer zur Rede gestellt, und ich habe gedacht, einen Freund vor mir zu haben, doch er war es nicht. Ich spürte schon sehr bald, dass er sich hinter einer Maske versteckte. Er war ein Verräter. Das konnte er nicht mehr verheimlichen. Er wollte es auch nicht, aber ich bin stärker gewesen.« McMurdock zuckte die Achseln. »Dabei hätte ich es beinahe gehabt.«

Dieser schlichte Satz überraschte mich. »Was sagst du da? Du hättest es fast gehabt?«

»Ich war zu…«

»Wo denn?«

»Damals.«

Mist, dachte ich. »Also nicht jetzt?«

»Nein, als ich zum erstenmal mit dem Engel Kontakt bekam. Es war der Tag, an dem Gabriela, die Frau mit dem Zweiten Gesicht, starb. Sie hatte ebenfalls Kontakt mit Michael, und er hat ihr zukommen lassen, wo das Herz zu finden ist.« McMurdock sprach mit bebender Stimme. »Nachdem ich Gabriela begraben hatte, bin ich weggeritten. Ich wusste, wohin ich reiten musste.«

»Was war dein Ziel?«

»Die kleine Burg der Hexe Gesine.«

Den Namen hatte ich noch nie in Verbindung mit einer Hexe gehört, doch mich durchströmte das Gefühl, dass dieser Besuch sehr wichtig und entscheidend war, so dass er sogar die Vorgänge in meiner Zeit beeinflusste.

Ich ließ mir meine Spannung nicht anmerken und drückte mich im Sessel bequem zurück. »Ich möchte, dass du mir mehr über die Hexe Gesine erzählst und über das, was dir dort widerfahren ist. Kannst du dich noch erinnern?«

»Ja, sehr gut. Aber es ist keine Ruhmestat von mir gewesen.«

»Ich denke trotzdem, dass es wichtig für uns ist.«

Dean McMurdock räusperte sich. »Haben wir denn noch genug Zeit?« fragte er.

»Alle Zeit der Welt, wenn du willst.«

»Gut, gut.« Er holte noch einmal tief Luft, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sekunden später begann er zu erzählen. Und dies so plastisch, dass ich alles vor meinen Augen sah und mir auch seine Gefühle vorstellen konnte…

***

Dean McMurdock saß auf seinem Pferd und bewegte sich nicht. Nur der Falbe schnaubte leicht und schüttelte dabei seinen Kopf. Die Worte der Hexe gellten noch in seinen Ohren. Er wusste, dass sie das Herz der Johanna besaß, aber er würde es nicht bekommen, denn sie hatte ihm zugeschrieen, dass sie es dem Teufel überlassen würde.

Zwischen den Mauern hatte ihre schrille Stimme Echos verursacht, die noch in den Ohren des Schotten gellten. Er hatte den Teufel nie gemocht. Der Satan war für ihn ein Hassobjekt gewesen, und nun sollte er das Herz der Jungfrau bekommen?

Dean spürte in sich die trockene Kälte. Er sah mit düsterem Blick über den Burghof hinweg und war für eine Weile nicht in der Lage, sich zu bewegen.

Vor ihm stand die Hexe. Sie war allein. Keiner war ihr auf den Burghof gefolgt. Sie stand da wie eine Herrscherin und hatte die Arme noch immer in die Höhe gerissen.

Dean McMurdock saß auf seinem Pferd und zweifelte an seinem Weltbild. Er hatte bisher nie an Hexen glauben wollen. Er hatte sich für die Menschen geschämt, die es tatsächlich wagten, andere Menschen der grausamen Folterung zu unterziehen, um sie dann ebenso grausam zu töten. So etwas wollte in seinen Kopf nicht hinein. Für ihn gab es keine Hexen, sondern nur Frauen. Dazu zählte er gute und schlechte, wie auch bei den Männern. Niemand durfte, nur weil er eine andere Meinung vertrat, getötet werden.

In diesen langen Minuten allerdings spürte er die Unsicherheit, die an seinem Weltbild nagte. Daran trug einzig und allein die Frau die Schuld, die so stark mit dem Teufel gedroht hatte und voll auf ihn vertraute. Kein Mensch konnte etwas für sein Aussehen, doch es gab Menschen, die sich auf eine bestimmte Art und Weise verwandelten. Zu diesem Kreis zählte auch Gesine.

Sie trug ein langes Kleid, das weit ausgeschnitten war und bis zum Boden reichte. Über die Schultern hatte sie einen Schal gehängt, der ebenso schwarzrot war wie das Haar. Es war straff in die Höhe gekämmt. Es stand zu den Seiten hin ab, und das durch den Triumph verzerrte Gesicht passte dazu.

Es gab sicherlich viele Menschen, die jetzt kehrtgemacht hätten und voller Furcht wieder zurückgeritten wären. Der Gedanke kam McMurdock nicht. Er wusste, welch eine verantwortungsvolle Aufgabe ihm übertragen worden war, und er kannte nur die Flucht nach vorn. Er stand im Wort des Engels und in dem der toten Gabriela.

Deshalb schwang er sich vom Pferd, das aufwieherte, sich auf der Stelle drehte und zurückgaloppierte, weil es unbedingt die Flucht antreten wollte.

Es kam nicht weit, denn das Tor war geschlossen. Das Tier stellte sich auf seine Hinterhand und trommelte mit der Vorderhand gegen das Holz der Tür, das es nicht eintreten konnte.

Dean McMurdock wusste sehr genau, was den Falben so verändert hatte. Es war einfach das Vorhandensein der Hexe. Das Tier spürte die gefährliche Ausstrahlung, die von dieser Person ausging, weil sie mit dem Bösen im Bunde stand.

Der Schotte versuchte, das Pferd zu beruhigen, was er nur unvollkommen schaffte. Es drängte sich mit der Flanke gegen das geschlossene Tor und begann zu zittern.

Plötzlich hasste er Gesine und hatte Mühe, nicht mit dem Schwert auf die Hexe zuzustürzen. Er musste, um alles in der Welt, besonnen bleiben. Jedes überstürzte Handeln hätte seinen Auf trag gefährdet.

Gesine hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sie stand noch immer da wie die Herrscherin der Burg, die auf den Gast wartete. Tatsächlich wartete sie auf ihn und sprach ihn erst wieder an, als er auf sie zukam.

»Was willst du jetzt tun? Hast du nicht gehört, wem das Herz der Jungfrau versprochen worden ist?«

»Doch, ich weiß es. Du hast es mir laut genug entgegengeschrieen.«

»Ja, der Teufel will es haben. Und der Teufel wird es sich holen. Das Herz der Jungfrau. Eines Mädchens noch, das sich so stark gefühlt und seine Feinde besiegt hat, als es das Heer der Getreuen anführte. Aber es gibt einen Feind, den es nicht besiegen kann, weil er selbst immer siegen wird - der Teufel!«

McMurdock blieb stehen. Er hätte Gesine jetzt mit einem Schwertstreich töten können, doch auch jetzt ließ er die Waffe stecken. Er wollte erst das Herz sehen.

Es war wieder ein sehr heißer Tag geworden. Hoch am Himmel stand die Sonne. Ihre Strahlen dörrten die Erde aus. Sie nahmen ihr das Wasser. Sie ließen Bäche verdunsten, und sie brannten auch auf die Menschen nieder.

McMurdock spürte die Sonne im Nacken, doch er merkte auch das Gegenteil der Hitze. Eine nie gekannte Kälte, die auf ihn zukroch. Sie konnte nur von der Hexe stammen, die einfach nichts mehr sagte, den Mund geschlossen hielt und ihn mit funkelnden Augen anschaute.

»Du würdest mich gern töten, nicht?« höhnte sie und spuckte dabei dicken Speichel aus.

McMurdock schüttelte den Kopf. »Ich töte nicht gern. Nur in Notwehr, wenn ich mich verteidigen muss. Ich habe auch nie daran geglaubt, dass es Hexen gibt, doch nun, wo ich dich sehe, muss ich einfach anders darüber denken.«

»Warum?«

Er lachte, obwohl ihm danach nicht zumute war. »Ich brauche dich nur anzuschauen, denn ich spüre genau, dass etwas Böses von dir ausstrahlt. Du bist nicht gut. Du bist grausam. Du dienst dem falschen Herrn. Der Satan kann nicht gewinnen. Das Kreuz ist stärker. Viele Ritter haben es bewiesen und sind für das Kreuz gestorben im fernen Morgenland, als sie das Heilige Grab verteidigten. Auch da hat der Satan die Welt nicht in seinen Klauen gehabt und…«

Sie unterbrach ihn mit einem Lachen. »Es sind die kleinen Dinge, edler Ritter. Man merkt sie nicht so. Die Hölle kommt schleichend zu uns. Sie ist schlecht zu sehen, aber der Teufel gibt ihr eine wahnsinnige Kraft mit auf den Weg. Deshalb kann sie jeden Menschen erreichen, der dies nicht merkt.«

»Steckt der Teufel in dir?«

Sie reckte ihr knochiges Kinn vor, über dem sich die Haut hell und leicht bläulich spannte. »Auch, denn ich habe ihm schon lange gedient. Hier in meiner Burg. Unter der Erde und in den Verliesen hat die Hölle Kraft, um sich ausbreiten zu können. Und ich liebe sie. Ich habe ihr vieles geopfert. Bald wird sie das größte überhaupt bekommen, das Herz der Jungfrau von Orléans.«

Dean McMurdock wunderte sich über sich selbst, wie ruhig er bei diesen Worten geblieben war. Nicht einmal die Hand zuckte zum Schwertgriff. Er stand vor Gesine wie eine Statue, und nur in seinen Augen funkelte noch Leben.

»Ich will es sehen!«

Gesine kicherte ihn an. »Ja, dagegen habe ich nichts. Ich werde dich hinführen.«

Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Wenn er ehrlich gegen sich selbst war, machte sie ihm sogar Angst. Er suchte nach Heimtücke in den Worten und auch im Gesicht der Gesine und sah nur ihr falsches und lauerndes Lächeln, als sie auf seine Antwort wartete.

Gesine verhöhnte ihn. »Was ist? Sehe ich dich zittern? Hast du Angst, großer Held?« Sie legte den Kopf schief. »Sollte sich der große Kämpfer tatsächlich fürchten?«

»Nein«

»Ah, du lügst.« Sie kicherte. »Alle haben Angst vor dem Teufel.« Ihr Gesicht verzog sich und verwandelte sich dabei in eine Fratze. »Der Teufel will sie mit Haut und Haaren. Er schluckt ihre Seelen wie der Zecher den Wein. Auch von deiner Seele wird nicht mehr viel zurückbleiben, großer Held. Sie wird ebenfalls gefressen, und dein Körper wird im Feuer der Hölle geröstet.«

»Vorher schicke ich dich dorthin!« versprach McMurdock. »Du schaffst es nicht. Du wirst mich nicht fertig machen können. Nicht du, verfluchte Hexe!«

»Hexe?« höhnte sie kreischend. »Glaubst du jetzt, dass es Hexen gibt? Habe ich dich überzeugen können?« Sie wollte sich kugeln vor Lachen. »Wie gern hätte ich jetzt die hohen Herren der Inquisition hier an diesem Ort gesehen! Wie hätten sie sich aufgeführt, und was hätten sie getan, wenn sie dem Teufel persönlich begegnet wären. Sie hätten geschrieen, gejammert und ihren eigenen Gott verflucht, um nur nicht von ihm in Besitz genommen zu werden.«

»Lass uns gehen!«

»Gern, mein lieber Freund, gern.« Sie schaute ihn noch einmal an. »Dann lass uns in meiner Höhle verschwinden. Wir werden uns jetzt auf den Weg in meine Hölle machen.«

Als wäre McMurdock völlig harmlos und auch nicht bewaffnet, so drehte sie ihm den Rücken zu und ging auf das Mauerwerk ihrer Burg zu, die jetzt, wo sich der Schotte im Innenhof befand, doch größer war als sei aus der Ferne gewirkt hatte. Am Mauerwerk hatte die Zeit ihre Spuren hinterlassen. Zwischen den Ritzen wuchsen Pflanzen, als wollten diese durch ihre Kräfte irgendwann einmal die Steine auseinanderbrechen. Zwischen zwei Türmen zog sich der Wehrgang entlang. Aus seinen Mauern waren einige Steine herausgebrochen.

Das Gesicht des Schotten war zu einer Maske erstarrt, als er hinter Gesine herschritt. Sie ging auf eine breite Tür zu, die sie aufzerrte. Dabei stand sie auf den Stufen einer schiefen Treppe, auf der ebenfalls schon Gras wuchs.

Hinter der Tür war es düster. Das konnte McMurdock sehen, als er einen Blick in den Gang warf. Es gab nur wenige Fenster in der Nähe. Durch sie drangen einige helle Streifen in das Halbdunkel.

Es herrschte leichter Durchzug, und deshalb wurde auch der widerliche Gestank an die Nase des Kämpfers getrieben. Abfälle und menschliche Ausscheidungen lagen im düsteren Gang und waren ein Landeplatz für die Fliegen, die fett und in dicken Schwärmen darüber hinwegsummten.

Die Decke lag hoch über ihnen. Wegen der Höhe wirkte die Gestalt der Hexe schmaler und kleiner.

Sie schlurfte über den Boden hinweg und warf hin und wieder einen Blick über die Schulter, weil sie sicher sein wollte, dass McMurdock ihr folgte.

Vorsichtig und unsicher setzte er Schritt für Schritt und war bemüht, nicht zu sehr in den Abfall hineinzutreten. Er fürchtete sich nicht, doch das Gefühl der Bedrückung konnte er nicht verleugnen. Es war eine völlig andere Welt. Eine derartige Burg hatte er noch nie in seinem Leben betreten.

Gesine ging weiter. Sie verließ den Gang nicht, obwohl es Durchlässe in andere Räume gab, die nicht von irgendwelchen Türen versperrt wurden. Sie blieb da, kicherte manchmal und blieb erst neben einem Holzstapel an der Wand stehen. Dort drehte sie sich um und wartete auf McMurdock.

»Bist du gespannt?«

Er überhörte die höhnische Frage und antwortete: »Ich sehe keine Hölle und keinen Teufel. Ich rieche nur die Widerlichkeiten von Menschen.«

Gesine legte den Kopf zurück und schickte ein Lachen gegen die hohe Decke. »Aber wir sind schon mittendrin!« sagte sie mit lauter Stimme, bevor sie mit den Fingern schnickte und sich plötzlich etwas Dunkles unter der Decke bewegte.

Alles passierte so rasend schnell. McMurdock blieb nicht einmal die Zeit, nach seinem Schwert zu greifen. Da war das Unheil schon bei ihr und auch über ihm.

Er hörte das Flattern der Schwingen, er nahm die krächzenden Schreie wahr und schützte seinen Kopf mit beiden Händen. Die dunklen Vögel huschten so dicht an ihm vorbei oder tanzten vor seinem Gesicht, dass sie mit ihren Schnäbeln zuhacken konnten, was einige von ihnen auch taten, ihn jedoch nicht so hart trafen, dass Wunden an seinen Händen zurückblieben. Mit wilden Bewegungen flatterten sie davon, als säße ihnen der Leibhaftige im Nacken.

Gesine hatte sich gegen den Holzstoß gelehnt und lachte prustend. Tränen lösten sich aus ihren Augen, und McMurdock hatte das Gefühl, dass sie sogar dunkel waren.

Er drehte durch. Er riss das Schwert aus der Scheide, schlug damit einen Bogen, und plötzlich befand sich die Spitze dicht vor dem Gesicht der Hexe.

Gesine sagte nichts. Sie bewegte sich auch nicht. Aus ihren Augen rannen keine Lachtränen mehr, sie schielte nur auf die blanke Klinge, die mit einem Stoß ihr Gesicht zerteilen konnte. Dahinter sah sie McMurdocks Gesicht, in dem sich die wechselnden Gefühle widerspiegelten. Sie vertraute voll und ganz auf ihre Kraft und verhöhnte ihn weiter.

»Los, stoß zu. Zerstöre mich. Zertrümmere mein Gesicht. Worauf wartest du noch?«

»Ich sollte es tun!« keuchte er.

»Klar, mein Freund. Und dann? Was passiert dann? Dann bist du allein. Du findest dich hier nicht zurecht. Aber du willst das Herz der Johanna, doch du weißt nicht, wo es sich befindet. Das ist nur mir bekannt. Du hättest es suchen müssen. Aber wie du dir denken kannst, lasse ich es nicht frei hier herumliegen. Du musst mir schon weiter vertrauen, wenn du an dein Ziel gelangen willst.«

»Dann«, keuchte er, »dann möchte ich nicht mehr länger warten. Ich will zu ihm.« Er zog das Schwert zurück. Er hatte nicht vergessen, was Gesine über den Teufel gesagt hatte. Bevor der es in seinen Besitz bekam, musste er es an sich nehmen. »Wo ist es?«

Gesine drückte sich wieder vor. Sie rieb ihre Hände am Kleid, das ebenfalls schmutzig war. Außerdem strahlte von ihr ein Geruch ab, den er nicht einschätzen konnte. Es roch so feucht. Nach Moder und alten, verbrauchten Steinen.

Sie ging wieder weiter und blieb dicht an der Wand. McMurdock hatte sein Schwert nicht mehr zurück in die Scheide gesteckt. Er behielt es in der Hand, um sich sofort verteidigen zu können, wenn es nötig war.

Bis zum Ziel hatten beide es nicht mehr weit. Das war weniger zu sehen, dafür zu riechen. Eine widerliche stinkende Luft drang McMurdock entgegen. Sie strömte nicht aus der Wand, sondern aus einer Öffnung darin, vor der die Hexe stehen blieb und sich nach rechts hin drehte.

Sie stand vor einem mannshohen Loch. Dahinter war es finster und unheimlich. McMurdock fiel ein Vergleich ein. Er dachte an das Maul eines großen Ungeheuers, aus dem stinkender Brodem strömte.

Er fühlte sich alles andere als wohl in seiner Rolle. Für ihn war diese Welt zu fremd. Er hätte sie sich anders vorgestellt. Es war keine Burg, in der er leben konnte. Überhaupt wollte er nicht daran glauben, dass es hier noch jemand außer der Hexe gab.

Gesine war eine Frau, die das Böse kannte. Dafür stand sie auch ein. Sie würde sich nie davon trennen. Alles was sie war, verdankte sie dem Teufel. Sicherlich hatte er ihr auch den Weg zum Herz der Johanna geebnet. Gut, sie hatte es an sich genommen, doch - und diese Frage stellte sich McMurdock besonders intensiv - warum hatte er das Herz nicht geraubt? Es wäre für ihn doch einfach gewesen. Warum hatte er Gesine benutzt?

Der Schotte konnte sich zahlreiche Gründe dafür vorstellen. Unter anderem konnte es auch so etwas wie eine Prüfung für die Frau gewesen sein. Ob sie tatsächlich in den Reigen der Höllendiener hinein passte.

Wieder zerrte sie ihre Lippen in die Breite. Dann deutete sie auf die Öffnung. »Wir müssen dort hinein«, flüsterte sie. »Da beginnt die Treppe. Du wirst in die Vorhölle gehen müssen, denn sie ist sein Paradies.«

Dean fühlte sich von den Worten unangenehm berührt. Über seine Haut rann wieder ein kalter Schauer. Er konnte nicht verstehen, dass die Hexe von einem Paradies sprach. Dieser Begriff war mit dem des Teufels nicht zu vereinbaren. Jemand wie McMurdock hatte davon seine eigenen Vorstellungen. Deshalb widersprach er auch.

»Wie kannst du nur von einem Paradies reden! So etwas gibt es für den Satan nicht. Die Hölle kann kein Paradies sein, verstehst du? Das ist nicht möglich.«

»Für dich nicht, aber für ihn und auch für mich. Jeder sieht das Paradies anders, mein Freund.«

McMurdock wollte nicht mehr darüber sprechen. Er fühlte sich unwohl und schüttelte den Kopf. »Ein Paradies ist für mich hell. Das da ist dunkel. Gibt es denn kein Licht?«

»Ich kann es dir schaffen!«

»Du?« flüsterte er erstaunt.

»Ja, ich. Warum auch nicht? Es geht sehr einfach. Oder traust du meinen Hexenkräften nicht?«

»Das ist etwas anderes.«

»Du wirst es sehen.« Sie wandte sich von ihm ab. Dean schaute auf ihren Rücken. An den Geruch hatte er sich gewöhnt, nicht aber an das Paradies des Teufels. Er bedeutete bei ihm nur, dass der Hass noch stärker in ihm hoch kroch. Er hatte immer auf der anderen Seite gestanden und den Teufel verflucht. Ihn dort unten möglicherweise finden und sehen zu können, bereitete ihm Probleme, und er blieb auch nicht frei von Furcht.

Gesine kümmerte sich nicht um ihn und ging weg. Sie tauchte einfach ein in die Finsternis des Durchgangs, und es war nicht mehr als ein enger Kanal. Um ihn herum lagen die Schatten. Sie waren so dicht. Sie krochen an seiner Gestalt entlang, als sollte er von ihnen zerdrückt werden. Trotz seiner Waffe fühlte er sich schwach. Das hier war keine Welt, in die er hinein passte.

Er hörte die Schritte der Hexe. Sie ging schnell und entschlossen. In der Dunkelheit kannte sie sich aus. So lauschte er, wie sie die Treppe hinabschritt.

Der Schotte stand noch immer im Eingang, ohne genau zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Normalerweise hätte er ihr folgen müssen, aber es gab etwas, das ihn davon abhielt. Es war eben diese tiefe Dunkelheit, mit der er nichts anfangen konnte. Darin schienen sich Hunderte von gefährlichen Feinden verborgen zu haben.

Dann hörte er die Tritte nicht mehr. Plötzlich umgab ihn eine schon klösterliche Stille. Da war nichts zu hören, selbst die Hexe hielt sich zurück.

Er fühlte sich in diesen Augenblicken reingelegt. Seine Wut stieg zusammen mit der Ohnmacht. Er drehte den Kopf und schaute den Weg zurück, weil er damit rechnete, dass ihn die Hexe bewusst allein gelassen hatte, um ihn anderen Feinden zu übergeben.

Auch das trat nicht ein. Er wurde hingehalten, zuckte aber zusammen, als er das Kichern aus der Finsternis hörte, das zu ihm in die Höhe drang.

Gesine kicherte. Es war eine Botschaft. Er empfing sie auch, aber das Kichern kam ihm jetzt viel schlimmer vor als sonst. Es mochte an der Dunkelheit liegen, die so viel Böses verstecken konnte, auch wenn er sich noch so anstrengte, seine Augen schafften es nicht, die Schwärze zu durchdringen.

»Bist du feige, edler Ritter?«

Der Hohn in der Stimme war ihm nicht verborgen geblieben. Seine Wut steigerte sich. Feigheit hätte er nie zugegeben, und das tat er auch hier nicht.

»Nein, ich bin nicht feige. Ich kann nur im Dunkeln nicht sehen. Du hast von Licht gesprochen, aber ich sehe keines. Es ist mir zu dunkel in der Fremde.«

»Keine Sorge, edler Ritter. Das Licht wird da sein!«

Was sie tat, sah er nicht. Möglicherweise hatte sie sich bewegt, denn plötzlich huschten Flammen durch die Schwärze. Sie tanzten einfach über den Stufen und erinnerten ihn an Geister, die aus der Hölle gekommen waren.

Er sah die Hexe. Er sah das schattenhafte Gesicht. Er sah die Züge, die sich jetzt noch mehr verzerrten und kaum noch etwas Menschliches zeigten.

Das Feuer tanzte nicht lange. Es huschte von der Gestalt der Hexe weg und stand plötzlich in der Luft. Rechts und links der Frau und sehr dicht an den Wänden hatte es seinen Platz gefunden. Der Widerschein erreichte auch die Gestalt der Hexe und gab ihr so etwas wie ein zweites, huschendes Kleidungsstück.

Sie hob die Arme an und winkte ihm mit beiden Händen zu. »Komm, edler Ritter. Komm zu mir. Oder spürst du das Gefühl der Feigheit in dir hochsteigen? Ist dein Kampfeswille jetzt vorbei, wo die Jungfrau nicht mehr lebt?«

McMurdock hatte die Worte an sich abtropfen lassen. »Das ist er nicht«, sagte er mit fester Stimme.

»Ich werde kommen.«

»Gern.«

Dean machte sich auf den Weg. Das Schwert hielt er so, dass die Spitze nach vorn wies und immer auf die Hexe zeigte, die auf der Treppe wartete.

McMurdock dachte noch immer darüber nach, wie es möglich gewesen war, dass plötzlich ein Feuer wie aus dem Nichts hatte entstehen können. Als hätte sie mit dem Finger geschnickt und die Kräfte der Natur beeinflusst. Jetzt hatten die Flammen ihr Ziel gefunden und zwei Fackeln gebildet. Sie tanzten um die oberen Enden herum. Eine Fackel zog Gesine aus der Halterung. Man hatte die schrägen Eisenstäbe hart in das Gemäuer hineingetrieben.

»Die andere ist für dich.«

»Ich weiß.«

Über die schlechten Stufen ging er nach unten. Sie waren nicht glatt, sondern wellig, und jemand, der die Treppe nicht kannte, konnte leicht ins Stolpern geraten.

McMurdock achtete darauf, deshalb hatte er auch seinen Blick in die Tiefe gerichtet. Nur keinen Fehltritt. Nur ihr nicht vor die Füße rollen.

Sie wartete auf ihn. Sie lächelte, und sie lächelte wie eine Hexe, das war ihm klar. Er hasste sie aus ganzem Herzen. Er hätte sie am liebsten getötet, doch er brachte es nicht fertig. Außerdem hätte ihn das nicht weitergebracht.

McMurdock wechselte sein Schwert von der rechten in die linke Hand, um nach der Fackel zu greifen.

Er gehörte zu den Menschen, die beidhändig kämpfen konnten, auch wenn er mit der Rechten etwas besser war. Die Hexe sagte nichts. Sie schaute ihm nur zu, und sie lächelte wieder. Es war das Lächeln, das zu einer gewissen Vorfreude gehörte, und es war zugleich wissend, denn ihr war klar, was McMurdock unten erwartete. Im Gegensatz zu Dean, der auch nicht wollte, dass sich Gesine hinter seinem Rücken befand und ihr deshalb barsch erklärte, dass sie vorgehen sollte.

Sie bewegte sich noch nicht. Beinahe strahlten ihn ihre Augen schon an. Das konnte auch an der Veränderung durch das Feuer liegen, das nie für einen ruhigen Augenblick sorgte.

Aber sie tat ihm den Gefallen und drehte sich schwerfällig herum. Sie ging mit einem Nicken voran.

Dann verloren ihre Bewegungen die Schwerfälligkeit. Beinahe tänzerisch leicht nahm sie den Weg über die unebenen Stufen. Der Gegenwind drückte dabei die Flammen nach hinten.

McMurdock wartete noch. Das Licht tat ihm gut. Er konnte jetzt sehen, wohin sich die Frau bewegte.

Bald hatte sie die Treppe hinter sich gelassen. Sie blieb stehen, drehte sich um und schwenkte ihm das Feuer entgegen.

»Willst du nicht?«

»Doch, ich komme.« McMurdock ärgerte sich darüber, dass seine Stimme so rauh und kratzig geklungen hatte. Da war nichts mehr von der Sicherheit zu hören gewesen.

Er lief vorsichtig. Nur nicht dem Frieden trauen. Dazu war er zu trügerisch. Es passierte nichts auf dem Weg in die Tiefe, da hatte Gesine schon Wort gehalten. Nur der Gestank hatte sich verändert. Er nahm ihn noch intensiver wahr.

Die Hexe war dort stehen geblieben, wo die Treppe aufhörte. Es war der Beginn eines recht großen Kellergewölbes. McMurdock wusste nicht, wozu es diente. Es konnte ebenso eine Folterkammer sein wie die Schlossküche, denn er merkte auch den kühleren Hauch, der an seinem Gesicht vorbeiwehte.

Vielleicht stammte er von einem offenen Kamin, der über der Feuerstelle hing.

Gesine hielt ihre Fackel so weit entfernt, dass das Feuer in das Gewölbe hineinleuchtete. Der schmutzige Boden. Das alte Gemäuer, über das die Schatten tanzten. Das unruhige Licht erhellte die Umgebung nicht ganz. Es konnte sein, dass sich gewisse Folterinstrumente in der Dunkelheit verbargen.

Das war nicht wichtig für Gesine, denn sie blieb nicht mehr länger stehen und winkte ihm mit einer Hand, um Dean klarzumachen, dass er ihr folgen sollte.

McMurdock blieb nichts anderes übrig, als ihr Folge zu leisten. So sehr er sich auch danach sehnte, das Rätsel zu lösen, so stark ärgerte es ihn, dass er ausgerechnet dieser Person ausgeliefert war, aber nur sie kannte sich hier aus. Außerdem wollte er nicht kurz vor dem Ziel umkehren. Das hatte er nie getan.

Sie hatte sich nach links gewandt. Aus dieser Richtung hatte ihn auch der Luftzug erreicht. Es waren nur wenige Schritte, dann blieb sie stehen und streckte ihren Arm nach vorn. Plötzlich veränderte sich ihre Haltung. Gesine erinnerte jetzt an eine Königin, die über dieses Gewölbe zu bestimmen hatte.

»Schau hin!« sagte sie nur.

Dean war vorsichtig. Er ahnte, dass er am Ziel war. Sein Gefühl sagte es ihm. Die Unruhe in ihm war stärker geworden, und auf der Haut spürte er ein Kribbeln. Den Blick hatte er auf ihre vorgestreckte Hand gerichtet. Er konnte noch nicht erkennen, wohin sie genau deutete, doch ein gewisse Aufbau war nicht zu übersehen. Es war Kamin und Kochstelle zugleich, die man in die Felswand hier unten hineingeschlagen hatte. Der Geruch der kalten Asche hatte sich verstärkt.

Ich bin da, dachte McMurdock. Ich sehe alles. Ich erlebe keinen Traum. Aber ich komme mir vor wie weit entfernt. Ich sehe es nah und doch so fern. Es steht still und bewegte sich doch. Er selbst schwankte nicht - oder doch?

Von der Seite her beobachtete ihn die Hexe. Wieder hatte sie ihr Gesicht verändert. Der Mund war in die Breite gezogen. Sie sah aus, als würde sie lächeln, aber sie lächelte nicht. Es war mehr ein Lauern, das sich in ihr Gesicht eingegraben hatte. Und sie stand sprungbereit da. Es fehlte nur noch, dass sie die Arme ausgestreckt und die Hände zu Krallen geformt hätte.

Ein eherner Topf hing über der Feuerstelle. Er war bauchig und dick. Über seine Ränder hinweg war ein Wulst gequollen, an dem die eingetrockneten Rest der letzten Speise klebten. Nichts war mehr da, was ihn erhitzte, denn direkt unter ihm breitete sich die kalte Asche aus.

Sie war grau und fein. An ihren Rändern gab es noch einige Holzstücke, die nicht völlig verbrannt waren und deshalb so wirkten wie kurze, schwarze, abgehackte Finger.

In der Mitte des kalten Aschehaufens lag etwas Dunkles. Es bildete einen Klumpen und hätte von der Größe her in die ausgestreckte Hand des Schotten gepasst.

Aus dessen Mund löste sich unwillkürlich ein seufzend klingender Laut. Aber er kannte die Regeln. Er hatte dieses Ziel selbst sehen wollen und durfte sich nicht beschweren, wenn er nun mit dem Schrecken konfrontiert wurde. Ein Schrecken, der auch Wahrheit bedeutete.

Dean McMurdock ging in die Knie, denn er wollte es jetzt genau sehen. Seine Lippen pressten sich zusammen. Das Herz klopfte in diesen Augenblicken noch schneller, und nur seine Augen wurden groß und größer. Die Hexe hatte er vergessen, während er den rechten Arm bewegte, um die Flamme näher an die Kochstelle heran zu führen, damit ihr Feuer über den Ascherest tanzen konnte.

Der Gegenstand lag ziemlich in der Mitte. Er hatte die lose Asche etwas eingedrückt, um sie als Bett zu benutzen.

Seine Augen weiteten sich noch mehr. Das Zittern wurde stärker. Er, keuchte und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Noch nie zuvor hatte er ein menschliches Herz gesehen. Es gab Zeichnungen. Bei Badern hatte er sie sich angeschaut, aber ein Herz so zu sehen, war für ihn neu. Eines mochte wie das andere aussehen, aber dieses hier war ein besonderes Herz.

Es gehörte Johanna von Orléans!

Allein das Wissen überwältigte ihn. Ein plötzlicher Orkan von Gefühlen hatte ihn gepackt. Die Vergangenheit drückte sich wieder in ihm hoch. Sie zeigte ihm die Bilder, die in rascher Folge vor seinen Augen abliefen. Er glaubte, die Schreie der Kämpfenden zu hören. Er sah Johanna auf ihrem Pferd an der Spitze des kleinen Heeres reiten. Er sah sich, er sah das Leuchten in den Augen. Jedes Mitglied der schottischen Garde hatte dieses Leuchten gespürt. Sie waren auf diese junge Frau eingeschworen, sie wären für sie nicht nur in die Schlacht, sondern auch in den Tod gezogen.

Das Heer gehorchte ihr. Zusammen mit dem jungen Bauernmädchen sprengte es den Ring aus Engländern und befreite die Stadt. Auf Grund dieses Sieges konnte endlich König Karl VII in Reims gekrönt werden, denn auch diese Stadt stand nicht mehr unter dem Einfluss der Engländer.

Wie hatte ihr das Volk zugejubelt! Für viele war Johanna schon zu dieser Zeit eine Heilige gewesen.

Auf Gott, auf den Engel und auf ihre Verbündeten hatte sie vertraut und dank dieser Allianz die Kraft gefunden, diesen mächtigen Sieg zu feiern.

Was später folgte war grauenhaft genug. In Burgund geriet Johanna in die Gefangenschaft der Engländer, die ihr den Prozess machten. Sie starb dann auf dem Scheiterhaufen und war so ein Opfer der politischen Wirren und Intrigen geworden.

Nur ihr Herz nicht. Es war verschwunden. Es war nicht verbrannt. Es konnte nicht verbrennen, und jetzt lag es vor ihm.

Dean McMurdock stöhnte auf. Allmählich verschwammen die Bilder der Erinnerung, und er wurde wieder mit der grausamen Wahrheit konfrontiert. Über das Herz hinweg huschte das Spiel aus Feuerschein und Schatten. Es gab ihm eine gewisse Unruhe, und Dean glaubte plötzlich daran, dass es noch lebte.

Gesine hatte er vergessen. Für ihn war nur das Herz wichtig. Er wollte es noch besser sehen und wenn möglich an sich nehmen. Verwahren. Einen würdigen Platz dafür aussuchen, und es nicht in diesem Gemisch aus kalter Asche liegen lassen. Das hatte das Herz nicht verdient, das hatte die Jungfrau nicht verdient.

Äußerlich war es nur ein Klumpen, aber es war für ihn mehr, viel mehr. Er stöhnte wieder und beugte sein Gesicht noch mehr der Asche entgegen. Jetzt, wo die ersten Tränen getrocknet waren und er wieder besser sehen konnte, das sah er auch das Herz deutlicher und stellte fest, dass dieser Klumpen doch nicht so glatt war wie es beim ersten Hinsehen den Anschein gehabt hatte.

Darauf malte sich etwas ab. Zuerst dachte er an Schatten. Die waren es jedoch nicht. Er sah deutlich die dunklen Linien, die nach außen hin vortraten und sich auf der Oberfläche abzeichneten. Es waren Adern. Recht dicke sogar, die das Herz wie Bänder umschlossen. Sie gehörten dazu, aber sie waren nicht ruhig.

Zuerst glaubte er, sich geirrt zu haben, aber ein erneutes Hinschauen macht ihm klar, dass dies nicht stimmte. Die Adern bewegten sich tatsächlich. Sie zuckten, weil sich in ihnen ebenfalls etwas befand, das sich bewegte. Es war eine andere Kraft, und es konnte das Leben sein.

Das Herz der Jungfrau - es war nicht nur nicht verbrannt. Es war auch nicht tot. Es stand nicht still, es lebte!

Dieses Wissen machte ihn sprachlos. Wieder spürte er den Schwindel. Damit hatte er in seinen kühnsten Träumen nicht rechnen können. Selbst der Boden unter seinen Beinen schien sich zu bewegen, als wollte er wegschwimmen.

Johanna war tot, aber ihr Herz lebte! Pochte es auch?

So tief er schon kniete, es war nicht tief genug. McMurdock beugte sich weiter vor, und er streckte dabei die Fackel über die Asche und das Herz hinweg. Sie sollte ihn nicht stören. Dann neigte er sein Ohr dicht an das Herz.

Ja, es pochte! Er hörte die Schläge. Oder nicht?

Poch… poch… poch…

Verbunden mit dem Zucken der Adern auf der Oberfläche. Das war keine Täuschung. Das bildete er sich nicht ein. Es gab keine Hölle, die ihm die entsprechenden Bilder schickte. Das hier war alles echt.

Ein lebendiges Herz, das nicht verbrannt war. Vielleicht hatte man es der Johanna vorher aus der Brust gerissen, er wusste es nicht, aber es lebte. Es lag vor ihm in den Kuhle des Aschehaufens. Es lag an einem so unwürdigen Platz, und ihn packte ein gewaltiger Hass auf diejenigen, die das getan hatten.

Wer… wer hatte es getan?

Die Hexe Gesine?

McMurdock richtete sich etwas auf. Der Bann war gebrochen, die Vergangenheit vorbei. Er steckte wieder in der Gegenwart, und er dachte dabei an Gesine, denn sie gehörte dazu. Sie war ebenso existent wie das Herz. Zwischen beiden gab es eine Verbindung.

Ohne Grund hatte sie es ihm nicht gezeigt. Und sie würde auch nicht zulassen, dass er es an sich nahm. Aber er wollte das Herz der Jungfrau in seinen Besitz bringen und ihm einen ehrenvollen Platz geben, den es verdient hatte.

Wenig später kniete er wie ein Betender vor der Feuerstelle. Nur mit dem Unterschied, dass er in seiner linken das Schwert hielt und in der rechten die Fackel, die ihn jetzt störte, deshalb stellte er sie ab.

Er lehnte sie gegen die Innenwand der Kochstelle, bevor er sich drehte und sich in die Höhe schraubte.

Die Hexe stand noch immer an der gleichen Stelle. Sie hielt die Fackel wie einen Siegespokal in die Höhe, die ihr ein König zum Dank gegeben hatte.

Dean McMurdock schaute sie an. In seinem Blick lag alles, was er fühlte. Es waren Hass und Verachtung für die Hexe, die auf der Seite des Teufels stand. Mit ihm wollte er sich nicht anlegen, er würde den kürzeren ziehen, aber mit ihr schon.

Gesine sprach ihn an. »Nun, hast du das Herz gesehen, mein edler Freund? Was sagst du?«

»Gehört es ihr?«

Gesine nickte. »Ja, es ist ihr Herz. Es verbrannte nicht. Sie muss wirklich sehr große Schutzgeister gehabt haben, die stärker als die Flammen waren. Aber das ist nun vorbei. Das Herz gehört zu uns. Es ist unser Sieg.«

Der Schotte dachte an seinen Schwur. Treue bis in den Tod und noch darüber hinaus. Auf keinen Fall wollte er es dieser verdammten Person überlassen, die mit dem Satan gebuhlt hatte.

»Nein, nein!« Seine Stimme war nur ein Flüstern. »Ich werde das Herz an mich nehmen. Es darf und wird nicht bei dir bleiben, Gesine. Es gehört nicht in die Hände einer Hexe. Ich werde ihm einen Ort geben, an dem es seinen Frieden hat.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es gehört dir nicht!«

»Wem gehört es dann?« Er senkte sein Schwert, und die Spitze zeigte jetzt auf Gesines Gesicht.

»Dem Teufel und seinen Freunden!« flüsterte sie. »Es ist für ihn ein Zeichen der Macht. Er hat es immer gewollt, um der Welt zu beweisen, wie mächtig er ist. Auch du wirst es nicht ändern können. Was sich die Hölle einmal ausgesucht hat, lässt sie nicht mehr los.«

»Nein…!«

Gesine lachte. »Doch…« Die Stimme war zu einem Dröhnen geworden, das durch das Gewölbe hallte. Sie war sich so sicher, denn sie vertraute einzig und allein auf die Macht des Höllenherrschers, der sie noch nie im Stich gelassen hatte. Der Glanz in ihren Augen bewies, welches Vertrauen sie auf die Mächte der Finsternis setzte.

McMurdock war ein Mensch, der sich im Kampf beweisen musste. Selbst Feinden trat er offen gegenüber. Nie wäre es ihm eingefallen, einen wehrlosen Menschen zu töten.

Das sah er jetzt anders. Er wusste nicht, ob er Gesine noch als einen Menschen ansehen sollte. Sie sah nur äußerlich so aus. Ansonsten war sie verdorben und einfach widerlich, von den Mächten der Hölle gezeichnet.

Jetzt lachte sie noch. Ein Hexenlachen. Sie bog ihren Oberkörper zurück. Die Fackel hielt sie so, dass der Schein auf ihr Gesicht fiel.

Nein, dachte Dean. Das ist nicht mehr das Gesicht eines Menschen. Da lacht dir eine Bestie entgegen. Schatten und rotgelbes Licht flossen über die Züge hinweg und tauchten auch ein in den weit aufgerissenen Mund, in dem sich die Zunge bewegte wie ein dunkler Klumpen, der jetzt nach vorn stieß, als wollte sie ein Insekt fangen.

Es war dieses Auslachen, dieses geckenhafte Getue, das Dean an den Rand des Mordes brachte.

Eine gefährliche Närrin, eine die einfach widerlich und stinkend war, die es nicht mehr verdiente, am Leben zu bleiben.

»Stirb!« brüllte er und stieß sein Schwert nach vorn.

Er wollte Gesine mit der Klinge aufspießen, um sie dann von sich zu schleudern, aber sie war raffiniert und hatte zudem aufgepasst. Außerdem schien sie seine Gedanken gelesen zu haben, denn im gleichen Moment bewegte auch sie sich.

Die Fackel war ihre Waffe. Er stieß und sie schlug zu.

Klinge und Fackel prallten zusammen. Das Feuer rutschte am Stahl entlang. Funken flogen empor.

Ein sprühender roter Regen hüllte beide ein, und ein heißer Atem strich über das Gesicht des Schotten hinweg.

Nicht nur die Haut wurde verbrannt, auch seine Haare erwischte das Feuer. Über der Stirn schmolzen sie weg, und aus dem Mund des Mannes drangen ein Fluch und ein Schrei zugleich. Er wich zurück und entkam so dem zuckenden Feuer. Zugleich sah er, was ihm der plötzliche Angriff gebracht hatte.

Gesine war nicht mehr in der Lage, noch einmal mit der Fackel nach ihm zu schlagen. Sie stand auf der Stelle und schwankte. Noch hielt sie die Fackel fest, die ein Teil ihrer Spitze verloren hatte. Der Rest lag am Boden und flackerte nur noch schwach.

Die Freundin des Teufels stand auf den Beinen. Sie keuchte. Sie beugte sich vor, und sie hatte dabei die Hände auf den Leib gepresst. Genau dort, wo das Schwert die Wunde hinterlassen hatte. Das Blut konnte sie nicht aufhalten. Es sickerte dunkel zwischen ihren Fingern hervor. Zwischen den Händen klemmte noch die Fackel. Der Stab stand quer zu ihrem Körper, und die Restflamme tanzte an ihrem Gesicht vorbei. Aus dem Mund floss ebenfalls Blut. Es sickerte über das Kinn, erreichte den Hals und drang in den Stoff ihrer Kleidung.

Kein Schmerzlaut wehte McMurdock entgegen. Die Person vor ihm ertrug ihre Qualen stumm, bis zu dem Augenblick, als sie nach vorn in die Knie sackte und einen irren Schrei ausstieß. Es war ein Schrei des Hasses, der Verzweiflung. Die Klinge hatte eine tiefe Wunde gerissen, und die Hexe presste auch nicht mehr die Hände gegen den Leib.

Sie lösten sich, und auch die Fackel rutschte nach unten. Die Hexe verlor ihre demütige Haltung und fiel nach vorn. Sie schrie nicht mehr, sie keuchte und fluchte auch nicht, wie es Dean McMurdock von ihr erwartet hätte.

Aber sie starb.

Die Flammen hatten plötzlich Nahrung gefunden. Gesine war auf die Fackel gefallen. Das Feuer war mit einer ausgetrockneten Kleidung in Berührung gekommen, und plötzlich war die Person von einem Flammenmantel umgeben.

McMurdock wich zurück, als er die Lohe sah. Sie züngelte in die Höhe. Sie bestand aus Armen, die die gesamte Gestalt der Hexe nicht mehr losließen. Sie wälzte sich über den Boden, umhüllt vom Feuer der Vernichtung.

Auch der Teufel half ihr nicht. Das Feuer fraß sich in sie hinein, der Rauch stank bestialisch, als hätte man Abfall aus der Hölle verbrannt.

Der Schotte schaute zu. Er stand in sicherer Entfernung. In seinem Gesicht bewegte sich nichts.

Selbst die Augen zuckten nicht. Er war zu einer Statue geworden und hatte die Lippen zusammengepresst. Keinen Funken Mitleid empfand er mit der Hexe, die zu einem zusammengeschrumpften Etwas geworden war, aber noch auf eine wundersame Art und Weise lebte.

Plötzlich riss eine Kraft sie noch einmal vom Boden hoch, als wäre ein Windstoß unter ihre Gestalt gefahren. Sie riss dabei den Mund auf, stemmte die Arme hoch, obwohl ihr Körper nur noch ein schwarzer Klumpen war. Doch aus ihrem Mund drang ein letzter Schrei, der so schrecklich und grauenhaft war, dass er die Angst in den einsamen Zuschauer hineintrieb. Der Schotte wich unwillkürlich zurück. Er glaubte, von mehreren Stimmen zugleich umtost zu sein. Der Schrei verwandelte sich für ihn in ein Gelächter, das zahlreiche Kreaturen der Hölle ausstießen, als hätte man sie freigelassen.

Letzte Flammenreste tanzten noch über den verbrannten Körper hinweg, bevor auch sie verloschen.

Die Reste der Hexe konnten sich nicht mehr halten. Ihre Beine waren schwarze Kohlestämme, die keine Kraft mehr hatten. Auf der Stelle brach sie zusammen!

Als sie aufprallte, flogen noch einmal Funken mit Ascheteilen vermischt in die Höhe. Wie schwarzer Schnee trieben sie durch das Gewölbe unter der Erde, das für die Hexe Gesine zum Grab geworden war. Niemand würde das Herz der Jungfrau jetzt noch hüten.

Es brauchte schon seine Zeit, damit sich Dean mit diesem Gedanken anfreunden konnte. Zu stark durchwühlten ihn die mächtigen Gefühle, die ihm Schwindel verursachten.

Es war schwer für ihn, einfach stehen zu bleiben. Er schwankte und war froh, sich auf sein Schwert stützen zu können. Erst jetzt nahm er wieder den Schmerz an der Stirn und auf dem Kopf wahr, wo ihn die Flammenzungen gestreift hatten.

Es war dunkler geworden. Nur seine Fackel gab noch Licht. Sie stand in der Kochstelle im Kamin und zuckte leicht vor sich hin. Die Asche schwebte auch jetzt durch die Luft, und die Schatten hatten sich den größten Teil des Gewölbes gegriffen.

Als sich der Schotte endlich bewegte, da sah er den Kamin und seine nächste Umgebung noch heller, aber alles andere war von der Düsternis verdeckt.

Er ging auf den verbrannten Körper der Hexe zu. Dicht davor blieb er stehen.

»Asche!« flüsterte er dem Körper entgegen. »Du bist zu Asche geworden. Nichts anderes hast du verdient. Dich hat das gleiche Schicksal getroffen wie die Jungfrau. Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Das hättest du wissen müssen. Selbst der Teufel ist manchmal machtlos.« Und plötzlich löste sich seine Spannung. Er konnte nicht mehr anders. Es musste hinaus, und er legte den Kopf zurück, um den Gefühlen freien Lauf zu lassen.

Es war wieder ein Schrei, der das Gewölbe durchtoste. Diesmal keiner des Schmerzes oder des Todes. Dieser Schrei gehörte einem echten Sieger.

Und dann stieß er seine Waffe in die Höhe, als wollte er damit dem Allmächtigen Dank sagen. Er fühlte sich auf einmal so gut. Er hatte es geschafft, das Böse zu besiegen, und selbst die Macht des Satans hatte ihn davon nicht abhalten können.

»Ich bin der Gewinner!« flüsterte er vor sich hin. »Ich habe alles geschafft…«

Noch einmal musste er seinen Hass gegen die Hexe loswerden und trat in die Reste hinein. Er hörte zu, wie das zerknisterte, was von ihr zurückgeblieben war, strich sie dann aus seinem Gedächtnis und drehte sich um, denn das Herz gab es noch immer, und das gehörte jetzt ihm.

Er ging hin.

Mit jedem Schritt kehrte seine Kraft zurück. McMurdock wusste noch nicht, wo er es aufbewahren sollte, aber er würde es auf keinen Fall hier im Kamin liegen lassen.

Noch brannte die Fackel und trieb ihren Lichtschein über das in der Asche liegende Kleinod hinweg.

Er ging wieder in die Knie, um es sich genau anzuschauen. Schon jetzt fragte er sich, welche Gefühle ihn wohl durchtoben würden, wenn er das Herz in seine Hände legte. Es hatte der Person gehört, der er gedient hatte. Viele Kämpfer waren an ihrer Seite geritten, aber nur einer war dazu ausersehen, ihr Erbe jetzt in beide Hände zu nehmen.

Über den gemauerten vorderen Rand des Kamins hinweg streckte er seine beiden Hände. In Deans Gesicht bewegte sich nichts. Es blieb starr. Er wusste, dass er vor einer entscheidenden Wende seines Lebens stand.

Es wäre gut, wenn es in einem Kloster seine letzte Ruhe finden könnte, dachte er. Bei frommen Frauen, die es wie ihre eigenen Augäpfel hüten würden.

Er würde ein Tuch finden und es hineinwickeln. Es würde für ihn eine heilige Handlung sein, und vielleicht würde er dann sein Schwert zur Seite legen und ebenfalls in einen Orden eintreten, um nur dem Allmächtigen zu dienen.

Von Demut erfüllt kniete Dean McMurdock nieder. Das Herz der Jungfrau lag nicht zu weit weg. Einmal die Arme vorgestreckt, konnte er es an sich nehmen.

Für ihn schien die Zeit stillzustehen. Die Welt um ihn herum war verschwunden. Es gab einfach nur ihn und das Herz, nichts anderes mehr, auch keine Gedanken, die sich mit der Zukunft beschäftigten.

Jetzt war alles anders geworden.

Und dann zitterten die Hände doch, kurz bevor er das Herz greifen konnte. Es war einfach so. Ein plötzlicher Überfall, und für einen Moment musste er die Augen schließen, um wieder zu sich zu finden. Danach unternahm er einen erneuten Versuch.

Plötzlich war die Stimme da. Hinter seinem Rücken hörte er sie. Sie war nur ein Flüstern, aber es hörte sich dumpf und drohend an und war bis in den letzten Winkel des Gewölbes zu hören.

»Nein, nicht du. Keiner wird es an sich nehmen, keiner, außer mir…«

Dean McMurdock erschrak wie nie zuvor in seinem Leben. Er hatte das Gefühl, ganz klein zu werden und zugleich tief in die Erde zu versinken. Über seinen Rücken rann Eis in kleinen Bächen, und er spürte den Zwang, sich zu drehen, obwohl er es eigentlich nicht wollte, aber die andere Macht zwang ihn dazu.

Das ist der Teufel! Das ist der Leibhaftige! Etwas anderes konnte er nicht denken, und mit diesem Gedanken drehte er sich um, wobei er noch knien blieb.

Jetzt schaute er in die andere Richtung und auch hinein in das Dunkel. Daraus löste sich eine Gestalt, wie er sie niemals zuvor gesehen hatte…

***

Der Schotte wusste nicht, was er denken sollte. Er fragte sich, ob er überhaupt in der Lage war, etwas zu denken, denn was er sah, warf all seine Vorstellungen radikal um. Irgendwie glaubte er auch an den Teufel, ebenso wie er an Gott glaubte. Persönlich war ihm der Leibhaftige noch nie begegnet, trotzdem hatte er sich ein Bild gemacht, wenn auch nur verschwommen.

Das Bild war jetzt zusammengebrochen. Er fragte sich, ob das wirklich der Teufel war, der sich da versteckt gehalten hatte und sich nun löste. McMurdock erinnerte sich an die Zeichnungen, die Menschen vom Teufel hinterlassen hatten. Angeblich hatten ihn diese Menschen schon öfter gesehen oder von anderen gehört, wie er aussah.

Er war immer groß gewesen. Mit haariger oder fellbesetzter Gestalt. Mit Hörnern auf dem Kopf, mit einem langen Schwanz am After und manchmal mit einem gewaltigen Glied bestückt. Sein Gesicht war fast immer hässlich und abstoßend beschrieben worden. Dreieckig mit breitem Maul und spitzen Zähnen, zwischen denen oft genug obszön eine Zunge tanzte. Er war eine stinkende Gestalt, die den Geruch der Hölle mit auf die Erde brachte, so dass sich die Zeugen oft genug übergeben hatten, wenn sie in seine Nähe gekommen waren.

Es gab auch eine andere Seite. Die war vor allen Dingen von Frauen vorgetragen worden. Sie hatten den Teufel manchmal als galanten Kavalier und Verführer erlebt. Wenn er ihnen prächtig herausgeputzt erschien, lächelnd, sie um seinen Finger wickelnd. Kostbar gekleidet, der beste Verführer der Welt.

Und hier?

Dean konnte nur den Kopf schütteln, denn beides traf nicht zu. Dieser Teufel sah ganz anders aus, so dass ihm die großen Zweifel kamen und er sich fragte, ob er es hier tatsächlich mit dem Höllenherrscher zu tun hatte. Was sich da aus dem Dunkel löste, war ein sehr großes Wesen, das bis zur Decke reichte. Genau konnte er es nicht sehen, weil er den Eindruck bekam, dass es von einer schwarzen Wolke verhüllt wurde. Dann aber schob sich das Wesen auf ihn zu, und so verschwand auch die schwarze Wolke oder der Nebel.

Aber die dunkle Farbe blieb. Und das Licht der Fackel war kräftig genug, um auch ihn zu erreichen, denn jetzt sah der Schotte etwas, das ihm den Atem verschlug.

Durch das Gewölbe ging oder schwebte ein gewaltiges, aus schwarzen Knochen bestehendes Skelett. Ein derartiges Wesen hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Er hatte nicht einmal in den schlimmsten Träumen gedacht, dass es so etwas überhaupt auf der Welt geben könnte. Aber die Welt würde von ihm sicherlich nicht bewohnt werden. Das war jemand, der aus der Hölle oder auch woanders her gekommen war und die Welt nun für sich in Anspruch nehmen wollte.

Das Monstrum bewegte sich vor. Obwohl es nur aus Knochen bestand und auch einen hässlichen Knochenschädel besaß, war kein Geräusch zu hören, während es über den Boden hinweg schritt oder auch schwebte, so genau sah McMurdock das nicht.

Es war nicht alles, was ihm in diesen Sekunden, die ihm so schrecklich lang vorkamen, auffiel. Er sah noch den Gegenstand, der ihn beim ersten Hinsehen irritierte. Der Gegenstand schwang ebenfalls hin und her, und auch er berührte dabei den Boden nicht. Er glitt darüber hinweg. Er war gekrümmt und im Restschein des Lichts schimmerte dieser Gegenstand so hell wie eine geschliffene Schwertklinge.

Aber die Waffe war kein Schwert. Sie hatte eine ganz andere Form, und Dean erkannte sie auch, als sie wieder einmal auf ihn zupendelte, als wollte sie die Luft in Stücke schneiden.

Es war die Sense!

Er musste an Zeichnungen denken, die von Künstlern geschaffen worden waren. Der Tod als Sensenmann! Als eine große Knochengestalt, die ihre Waffe schwang und den Menschen Furcht einjagte.

Mächtig, angsteinflößend, einfach furchtbar. Der Schrecken an sich, und es gab nicht wenige, die den Sensenmann kurz vor ihrem Tod am Sterbebett hatten stehen sehen. Zumindest erzählten sie das.

Ob es stimmte, war eine große Frage. Bisher hatte McMurdock es nicht glauben können, nun sah er es mit anderen Augen. Es gab ihn, und der Sensenmann war kein normales Skelett, sondern ein sehr großes, viel größer als ein Mensch.

Er hielt sein Schwert noch fest. Er wusste, dass er damit gut umgehen konnte. Oft genug hatte er es im Kampf bewiesen. In diesem Fall vertraute er nicht auf die Klinge. Sie kam ihm so klein vor. Nicht größer als ein Stock. Einfach lächerlich; er hätte seine Waffe auch wegwerfen können.

Das tat er nicht. Er hielt sie fest, und noch immer nahm er kein Geräusch wahr. Die riesige Gestalt schaffte es tatsächlich, sich lautlos zu bewegen, und dann tat sie etwas, das ihn fast auf der Stelle einfrieren ließ.

Die große und scharfe Sense schwang auf ihn zu. Wie eine Mondsichel, die aus dem Himmel gefallen war. Dean war einfach zu schockiert, um sich von der Stelle bewegen zu können. Die Zeit schien sich verlangsamt zu haben. Der mächtige Gegenstand schwang auf ihn zu. Er fühlte schon die Kälte des Stahls in seinen Körper dringen und zugleich auch das warme Blut, das aus der großen Wunde rann.

Es trat nicht ein. Die Sense verfehlte ihn bewusst. Er hatte nicht einmal zur Seite treten müssen. Dicht vor seinem Körper und dem Gesicht schwang sie in die Höhe, und er spürte sogar den leichten Luftzug, der seine Haut berührte. Er hatte nicht getroffen werden sollen. Dieses Schwingen der Waffe war nur die erste Warnung gewesen.

Das schwarze Skelett hatte sich jetzt aus dem Hintergrund so stark hervorgelöst, dass McMurdock in der Lage war, einen besseren Blick auf den aus schwarzen Knochen bestehenden Schädel zu werfen.

Und dort konzentrierte er sich auf die Augen, in denen die Schwärze nicht zu sehen war. Sie hatte sich zurückgezogen und einer anderen Farbe Platz geschaffen. Da funkelte das düstere Rot, das an glühende und auch verglühende Kohlen erinnerte.

Augen, die ebenfalls nicht menschlich waren und nur mit der Hölle in Verbindung gebracht werden konnten. Ein Blick, der ihn lähmte und zugleich zittern ließ. Das mehr innerlich. Seine Gedanken waren ihm nicht genommen worden. Während er hoch gegen das Gesicht schaute, überlegte er, wer diese Gestalt sein konnte. Auf keinen Fall der Teufel, wie er ihn kannte und wie ihn die Menschen beschrieben hatten. Aber er musste etwas mit dem Höllenherrscher zu tun haben. Möglicherweise war er so etwas wie ein Wächter vor dem Tor. Die Hölle war schließlich auch gegliedert, hatte er zumindest gehört von einem Mönch, der angeblich einen Blick in die Hölle geworfen hatte.

Es war nicht so, dass sich McMurdock an den Anblick gewöhnt hatte, aber er war schon in der Lage, sich Fragen zu stellen, und die ließen sich nicht aus seinem Kopf vertreiben.

Warum war die Gestalt bei ihm erschienen? Wollte sie ihn mit der Sense töten oder hatte ihr Erscheinen einen anderen Grund gehabt?

Das Herz! Das Herz der Jungfrau! Natürlich, das musste es sein. Bisher war es von der Hexe verteidigt worden. Sie war verbrannt. Jetzt musste ein anderer kommen, um es zu nehmen.

Zum erstenmal atmete er tief ein. Auch wenn die Luft noch so schlecht war. Er konnte einfach nicht anders. Er hätte auch schreien können, was er nicht tat, denn der andere sollte nichts von seiner Angst mitbekommen. Nur wusste McMurdock auch um seinen Schwur. Er hatte der Jungfrau versprochen, ihr bis über den Tod hinaus die Treue zu halten, und diesen Schwur wollte er auf keinen Fall brechen. Selbst vor einer Gestalt wie dieser würde er nicht in die Knie gehen und lieber sterben.

Er dachte über den Begriff gar nicht nach und auch nicht, wie es sich anfühlte, wenn die Klinge der Sense seinen Körper zerschnitt und er verblutete.

Der andere hatte nichts gesagt. Sein Skelettkopf blieb starr. Nur das rötliche Licht oder der Schein hielt sich starr in den Augen. McMurdock hatte noch nie ein Wesen mit derartigen Augen gesehen.

Hinter ihm lag das Herz. Das wertvolle Kleinod. Das er jetzt zu bewachen und beschützen hatte. Es hätte ganz einfach sein können. Sich einfach zu drehen, nach dem Herz zu fassen und damit die Flucht zu ergreifen.

Es war schon jetzt sinnlos. Der andere würde immer schneller sein. Von einem Menschen ließ sich dieses Geschöpf nicht aufhalten. Vor den Kämpfen hatte er des öfteren zusammen mit Johanna im kleinen Kreis gebetet. Auch jetzt hatte er vor, ein Gebet zu sprechen, nur fiel ihm in diesen Momenten kein Text ein. Nicht die einfachsten Worte kamen ihm in den Sinn, die Angst hatte ihn gelähmt.

Dann bewegte sich die Sense. Diesmal schwang sie nicht von vorn auf ihn zu. Sie war zur Seite gedreht und plötzlich prallte das glänzende Metall gegen seinen Kopf.

Der Schmerz stach durch den Schädel. Funken jagte vor ihm hoch wie explodierende Sterne. Er wusste zunächst nicht, was mit ihm geschehen war. Als er wieder besser denken und auch sehen konnte, da fand er sich auf dem Boden liegend wieder. Lebend, denn die Sense hatte seinen Kopf nicht zerteilt.

Das Schwert war ihm aus den Händen gerutscht. Die Wirklichkeit hatte sich von ihm entfernt, und als er wieder einigermaßen klar sehen konnte, trotz seiner Schmerzen, da bekam er auch etwas von der Veränderung mit.

Die Gestalt war noch weiter nach vorn gegangen. Sie hatte ein bestimmtes Ziel. Zuletzt war sie über die Reste der Hexe hinweg gestiegen und stand nun vor dem Kamin.

Sollte McMurdock bisher noch Zweifel gehabt haben, so wusste er nun Bescheid. Es ging der Gestalt um das Herz. Schutzlos lag es in der kalten Asche wie in einem weichen Bett. Das Monstrum konnte es aufpicken oder mit der Klaue an sich nehmen. Jedenfalls war es für die Menschheit und natürlich auch für Dean McMurdock verloren.

Am Boden liegend stöhnte er auf. In seinem Kopf drehte sich noch alles, denn der Schwindel war auch in der liegenden Haltung nicht vergangen. Er war ein Kämpfer und hatte geschworen, nie aufzugeben. Daran wollte er sich auch jetzt orientieren, und es bereitete ihm eine wahnsinnige Mühe, sich aus seiner liegenden Haltung zu erheben und sitzen zu bleiben.

Er musste sich abstützen. Er war auch nicht in der Lage, sein Schwert anzuheben, weil die Waffe einfach zu schwer und er zu schwach war. Die Gestalt konnte durch nichts mehr von ihrem Vorhaben abgehalten werden.

Sie war wieder etwas vom Kamin zurückgetreten, um Platz zum Ausholen mit der Sense zu haben.

Von der Spitze her wollte sie die Waffe in den Kamin einführen und das Herz der Jungfrau damit herauspicken.

Sie hatte es noch nicht getan, aber der Schotte sah alles überdeutlich. Jede Bewegung verfolgte er mit. Alles lief für ihn viel langsamer ab, als es in Wirklichkeit der Fall war. Schon drückte sich das geschwungene Sensenblatt über den Rand des Kamins hinweg.

Da McMurdock saß, war es ihm möglich, den Weg zu verfolgen. Von der Seite her näherte sich die Spitze dem Herz der Jungfrau.

Dean McMurdock schrie!

Nein, er schrie nicht. Er glaubte nur, einen Schrei ausgestoßen zu haben. Tatsächlich aber war nicht mehr als ein Krächzen über seine Lippen gedrungen.

Für einen winzigen Augenblick zuckte der schwarze Schädel des lebenden Skeletts herum. Es fühlte sich wohl in seiner Aufgabe gestört, aber es tat nichts.

Mit der rechten Hand winkte ihm McMurdock verzweifelt zu. Eine Geste, die den Unheimlichen davon abhalten sollte, das Herz an sich zu nehmen. Es hatte keinen Sinn. Er tat es nicht. Er kümmerte sich auch weiterhin darum und brauchte die Spitze der Sense nur ein Stück nach vorn zu drücken, dann hatte er es geschafft.

Genau in diesem Augenblick erstrahlte das Licht! Und damit wurde alles anders…

***

Dean McMurdock hatte nicht mit einer derartigen Wendung gerechnet, deshalb war er im ersten Augenblick wie gelähmt.

Zudem war er durch den hellen Schein geblendet, aber er hatte herausgefunden, wo die Quelle des Lichts war. Hinter dem Herz und zugleich in seiner Umgebung. Also im Kamin, in dem nichts Dunkles mehr war, sondern nur die Helligkeit, die von oben herabfiel, wobei sie das Herz und seine Umgebung anleuchtete.

Das schwarze Skelett zuckte zurück. Nicht nur es allein, auch die Sense machte die Bewegung mit, ohne das Herz der Jungfrau dabei nur gestreift zu haben. Es war wie ein kleines Wunder, das sich der Schotte nicht erklären konnte.

Es blieb nicht bei der Helligkeit, denn daraus löste sich eine Gestalt.

Schon wenige Herzschläge zuvor hatte Dean McMurdock etwas Bestimmtes gespürt, das ihm nicht fremd war. Er hatte es bereits erlebt, als ihm der Engel zum erstenmal erschienen war. Nun war er abermals gekommen. Die Lichtgestalt als Bote Gottes, aber bewaffnet mit der langen Lanze, die ihn so außergewöhnlich machte. Um sie herum und um ihn rankten sich genügend Sagen und Legenden.

Nur die wenigsten Menschen hatten sie bisher für wahr gehalten.

Michael war erschienen, um das Böse zurück in die Hölle zu stoßen. Es würde hier unten in diesem Gewölbe zu einem Kampf der Giganten kommen, und ein normaler Mensch sollte Zeuge davon sein.

McMurdock konnte es nicht fassen. In seinem Kopf brauste es. McMurdock war nicht mehr in der Verfassung, seine Gedanken zu ordnen. Alles war so anders. Aus ihm, dem Menschen, war ein Wicht geworden, der nur zuschauen konnte.

Das mächtige schwarze Skelett war zwar zurückgewichen, aber nicht verschwunden. Es hielt sich im Hintergrund des Gewölbes auf, wo sich seine Augen unruhig bewegten wie zwei rote Kreise.

Der Engel verließ den Kamin. Er war und blieb eine leuchtende Gestalt, die einen Gegenpol zum Schwarz des mächtigen Skeletts setzen wollte. Er war in Licht gekleidet. Er hatte Hände und doch keine. Es gab von ihm eine Gestalt, aber sie war nicht zum Anfassen. Er besaß keine Flügel, er besaß auch kein Gesicht, er war einfach nur da, und von ihm ging die große Macht aus.

Auch McMurdock geriet in seinen Bann, als ihn der Engel mit der Lanze passierte. Für kurze Zeit streifte ihn etwas, das er als ein mächtiges Glücksgefühl empfand. Ihm war, als würde sich das Herz weit öffnen, damit er all das einsaugen konnte, was ihn an guten Kräften umkreiste.

Michael…

Immer wieder dachte er nur diesen Namen. Er war der Beschützer, und er würde das Böse zurück in die Hölle schicken.

Noch war es da. Kampflos wollte sich das schwarze Skelett nicht ergeben. Ein von Dämonenkraft angetriebenes Machtwerk, das einen röhrenden Laut ausstieß und plötzlich seine Sense von der Seite her auf den Erzengel zuschwang.

Die Waffe traf auch. Aber sie geriet dabei in das Licht, und sie fuhr hindurch, wobei sie so hell aufstrahlte, als sollte sie zerstört werden. Aber sie schmolz nicht. Das schwarze Skelett zog die Waffe wieder zu sich heran. Ein plötzlicher Orkanstoß wehte durch das Gewölbe, als der Dämon sich zur Seite bewegte. Er flog jetzt durch die Luft, und sein Knochenkopf zuckte mehrmals in die Höhe.

Er blieb unter der Decke. Die Waffe zeigte nach unten. Als wäre der halbe Mond vom Himmel gefallen, um darauf zu warten, sich in die Erde bohren zu können.

Es passierte noch mehr.

Die Schreie hatten Erfolg gehabt. Plötzlich geschah etwas, das der Schotte nicht begriff. Er hatte sich mittlerweile hingekniet und wieder das Schwert an sich genommen, obwohl er wusste, dass er nicht in den Kampf eingreifen konnte.

Für ihn kämpfte der Engel!

Nicht mehr gegen die Gestalt allein, denn sie hatte Hilfe geholt. Aus der finsteren Unendlichkeit, die jetzt als Decke über dem Gewölbe schwebte und den Stein hatte verschwinden lassen, stießen die Helfer des Skeletts hervor.

Es waren ebenfalls dunkle Skelette, die auf mächtigen Vögeln mit breiten Schwingen saßen und mit Lanzen bewaffnet waren. Der knieende McMurdock hatte noch versucht, sie zu zählen. Er gab nach der Zahl fünf auf, denn jetzt hatten sie den Engel erreicht und ihn zum Kampf gezwungen. Um nahe bei ihm zu sein, mussten sie hinein in das Licht fliegen. Sie holten mit den Armen aus, um die Lanzen zu schleudern, damit sie die Gestalt des Engels durchbohrten.

Sie flogen auf ihn zu, aber der Engel tat nichts. Er stand dort in seiner Pracht und Herrlichkeit, umgeben von einer Glocke des Lichts, die den großen Kontrast zur Finsternis bildete, die sich ansonsten überall ausgebreitet hatte.

Er hielt stand!

Die Lanzen verglühten im weißen Feuer, kaum dass sie das Licht erreicht hatten. Der Engel rächte sich für den Angriff, ohne selbst einzugreifen. Keine Lanze erreichte seine Gestalt, und sie wäre auch sicherlich durch sie hindurchgehuscht.

Der Engel stand wie ein Fels.

Aber er griff auch ein. Er wollte die mächtigen Feinde vernichten. Nur mit seiner hellen Lanze bewaffnet ging er die fliegenden Monstren an. Es gab keine Grenzen mehr. Das Gewölbe war zu einem offenen Himmel geworden, dessen Düsternis kein Ende fand. Nur unten strahlte das Licht des Engels in dieser wunderbaren Pracht.

Er hatte die Lanze hochgerissen. Breitbeinig fand er Halt, und stieß seine Waffe immer wieder schräg in die Höhe, wobei er stets traf. Es ging ganz schnell. Es ging einfach. Er stieß nie vorbei, und bei jedem Treffer glühten die Skelett-Wesen zusammen mit ihren Reitvögeln auf. Sie zerstrahlten. Was von ihnen übrig blieb, flog als heller Staub davon. Keiner kam an dem Erzengel vorbei, so sehr sich die Helfer auch bemühten. Michael beherrschte den Angriff, sowie er seine himmlische Welt beherrschte.

Dean McMurdock konnte nicht mehr hinschauen. Erstens lag es am hellen Licht, das ihn blendete, zweitens hielt er den Kopf gesenkt, weil er sich so unendlich klein und auch demütig fühlte. Er wusste, dass er etwas Großes miterlebte und es bestimmt nicht noch ein zweites Mal mitbekommen würde.

Da wurde er als Mensch sehr klein und demütig, während um ihn herum die Gewalten tobten und sich dabei in einem lautlosen Kampf maßen. Er kam sich auch nicht feige vor, weil er wusste, dass ihm als Mensch Grenzen gesetzt waren.

Und doch siegte die Neugierde. Er wollte schauen und sehen, wie weit der Erzengel sich seiner Feinde entledigt hatte.

Noch immer flogen sie gegen ihn an. Hinter ihnen war der Himmel offen. Eine weite Schwärze spie immer mehr dieser Wesen aus, die vom Licht angezogen wurden wie die Motten. Die kleinen Flattertiere verglühten in der Hitze. Dort lösten sich die Helfer der Kreatur einfach nur in Staub auf.

Michael verteidigte das Herz der Jungfrau, und er gewann den Kampf zwischen Gut und Böse. Aber er vernichtete nicht die Gestalt mit der Sense, denn sie war nicht mehr zu sehen. Der dämonische Anführer hatte das Weite gesucht.

Noch zwei griffen an. Sie hockten geduckt auf ihren fliegenden Reittieren und kamen von verschiedenen Seiten.

Der Engel ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er stieß mit seiner Lanze gegen den ersten Angreifer.

Es war für McMurdock nicht zu sehen, ob er es schaffte, ihn aufzuspießen, aber der Angreifer löste sich ebenfalls in der hellen Asche auf. Sie flog wie silberner Staub einfach davon, das Flirren in der Dunkelheit war ein letztes Aufflackern, und dann holte sich der Erzengel den zweiten.

Er drehte sich dabei sehr ruckhaft. Diesmal hatte er das Skelett und auch das Flugtier dicht an sich herankommen lassen, um dann mit seiner Waffe in den Vogel- oder Flugdrachenkörper zu stoßen.

Das Tier hatte noch seinen spitzen Schnabel geöffnet, als es zerrissen wurde, ebenso wie die auf ihm sitzende Gestalt. Auch sie hatte keine Chance zu überleben.

Es waren die letzten beiden gewesen, die aus der weiten Dunkelheit herbeigeflogen waren. Dean McMurdock hatte nicht begreifen können, dass sich diese Welt so stark, weit und tief vor ihm öffnete.

Ebenso wenig begriff er, dass sie sich wieder zurückzog, denn die Weite verschwand und die normalen Ausmaße des Gewölbes kehrten wieder zurück.

Der Schotte kniete am Boden. Er staunte, aber er dachte nicht. Die Hände lagen flach wie zum Gebet zusammen, und er war auch nicht in der Lage, seinen Mund zu schließen.

Es gab keine Feinde. Es war aus und vorbei. Aber es gab noch den himmlischen Helfer, und es gab ihn. Einen Menschen, der sich so klein fühlte und vor den mächtigen Dingen kapituliert hatte. Wie oft hatten die frommen Männer von der Größe des Allmächtigen gepredigt und von den schwachen Menschen, die auf die Gnade angewiesen waren. Er hatte nicht den Herrn gesehen, sondern nur seinen Boten, aber das war überwältigend gewesen.

Und er wusste, wie klein er war. Wie lächerlich klein. Dass er es auch nicht schaffte, das Herz zu beschützen. Der mächtige Dämon hätte es an sich genommen, wenn nicht die große Hilfe zuteil geworden wäre.

Er blickte wieder hoch und zitterte dabei. McMurdock traute sich nicht, sich aus der knienden Stellung zu erheben. Er war wie ein Wurm, und er schämte sich. Nur den Blick hob er. Es war alles wieder normal geworden, bis auf den Erzengel, der sich ihm nun als schwebende Lichtgestalt näherte.

Er traute sich nicht, den Engel anzuschauen. Noch immer war die Scham zu groß, aber der Besucher aus einer anderen Welt wollte nicht, dass er in dieser demütigen Haltung blieb, denn er sprach ihn mit hoher, sirrender Stimme an.

»Steh auf, mein Freund!«

Die Worte taten Dean gut. Der Engel hatte von einem Freund gesprochen. Es war ehrlich gemeint gewesen, nicht wie bei dieser verdammten Hexe, die den Begriff ebenfalls erwähnt hatte.

Und deshalb stand er auch auf. Mit etwas unsicheren Bewegungen, und er musste sich auf seinem Schwert abstützen. Als er dann stand, da spürte er seine weichen Knie genau. Er wäre am liebsten weggelaufen, was der Engel nicht wollte. McMurdock spürte seine Macht deutlich. Sie zwang ihn, zu bleiben, und er hörte auch die nächsten Worte und spürte zugleich, dass ihn der Engel berührte. Wo das passierte, war nicht festzustellen, er merkte nur den warmen Strom der Kraft, der durch seinen Körper rann.

»Schau mich an, Dean McMurdock, denn ich muss dir etwas sagen…«

Nie im Leben wäre dem Schotten eingefallen, der Aufforderung nicht nachzukommen. Aus seiner gebückten Haltung hervor hob er den Kopf so weit an, dass er in das Gesicht des Engels blicken konnte. Dann schloss er die Augen, denn er konnte den Anblick nicht ertragen.

Dort stand ein Sieger, er aber war der Verlierer. Doch der Sieger zeigte Größe, denn er verdammte den Menschen nicht, der seine Aufgabe nicht hatte erfüllen können.

Nach einer gewissen Zeit hatte sich McMurdock an den Anblick des anderen gewöhnt. Engel waren die Boten Gottes. Es gab Legionen von ihnen, aber es gab nur wenige, die so mächtig wie Michael waren. Er hatte sich nicht verändert und war noch immer das Licht im Licht oder ein Geist in der Helligkeit, doch von ihm ging etwas aus, das Dean schlecht in Worte fassen konnte.

Es war eine Beruhigung. Ein Gefühl, dass ihm nichts mehr passieren konnte. Der Erzengel hatte ihm bewiesen, wie mächtig er war.

Schon zweimal hatte ihn der Erzengel gerettet, und mittlerweile sah ihn Dean schon als seinen persönlichen Schutzengel an. Von ihm wurde er wieder angesprochen.

Eine weiche Stimme beruhigte ihn, und die Worte sorgten ebenfalls dafür. »Du hast getan, was dir möglich war, mein Freund. Kein Wort des Vorwurfs wird meinen Mund verlassen. Du bist bereit gewesen, dein Leben für das Herz der Jungfrau einzusetzen. Aber es gibt Mächte, die viel stärker sind als ihr Menschen. Um so mehr ehrt es dich, dass du trotzdem hast kämpfen und das Herz verteidigen wollen.«

Diese Worte taten dem Schotten gut. Und er fühlte sich stark genug, selbst eine Frage zu stellen.

Seinen Mut nahm er zusammen, bevor er flüsterte: »Wer ist diese Gestalt gewesen? War sie wirklich der Teufel? Hat der Satan die Hölle nun verlassen?«

»Nein, mein Freund. Es war nicht der Leibhaftige. Doch der Teufel hat zahlreiche Diener, die ihm zur Seite stehen. Nicht nur Menschen, sondern auch schreckliche Gestalten aus anderen Reichen. Sie buhlen ebenfalls um seine Gunst, und der Teufel nimmt es gern entgegen. Um das Herz zu rauben, hat er einen seiner mächtigsten Diener geschickt, die es in seinem Umfeld gibt. Es ist ein Dämon, nicht der Herrscher der Hölle.«

»Du kennst ihn?«

»Ja. Ich kenne die Gegenwelten schon seit Beginn der Zeiten, als ich den Kampf eröffnete. Dir wurde der Schwarze Tod geschickt. Ein dämonisches Monstrum, das nur darauf aus ist, zu töten. Er will die Vernichtung, und er hasst alles menschliche Leben. Er kennt das Grauen, weil er es selbst bringt. Mit seiner Sense spießt er die Menschen auf. Er will das Chaos bringen, und niemand hat ihn bisher stoppen können. Auch ich nicht.«

»Aber… was wollte er mit dem Herz der Jungfrau?«

Lächelte der Engel? Lächelte er nicht? So genau konnte Dean es nicht erkennen. »Das Herz der Johanna wäre für ihn eine Trophäe gewesen. Ein Zeichen des Sieges, denn er weiß genau, auf wen sie vertraut hat. Er hat danach gesucht, und der Satan persönlich hat es ihm überlassen. Er hätte es der Person gestohlen, in deren Obhut es gegeben war. Ich wusste nicht, dass er eingreifen würde, aber ich habe dich auf deinem Weg zur Burg beobachtet. Die Hexe hast du vernichten können, den Schwarzen Tod leider nicht. Und du hättest auch gegen seine Helfer einen sehr schwachen Stand gehabt.«

McMurdock schüttelte den Kopf. »Einer wie ich zählt zu den Versagern«, ging er mit sich selbst ins Gericht. »Ich bin einfach nicht würdig, auf das Herz zu achten.«

Er hatte Zustimmung erwartet, doch er irrte sich, denn der Engel erklärte ihm das glatte Gegenteil.

»Nein, das stimmt nicht, mein Freund. So darfst du es nicht sehen. Ich habe mir schon den richtigen Zeitpunkt ausgesucht und auch den richtigen Mann. Ich bin ein Bote, und du wirst ein Bote sein. Ich setze dich zum Hüter des Herzens ein und auch zu meinem Rächer. Du wirst es bewachen. Nicht nur heute, nicht nur morgen, nicht nur in den nächsten Jahren, sondern für alle Zeiten…«

McMurdock hatte genau zugehört. Fassen konnte er das Versprochene nicht. »Für alle Zeiten?« hauchte er. »Das… das… geht nicht. Menschen sind nicht unsterblich …«

»Das weiß ich. Aber es gibt manchmal Ausnahmen. Vergiss nicht, wer mich gesandt hat.«

Dean McMurdock hatte alles genau verstanden. Was bisher nicht passiert war, trat nun ein. Er fror plötzlich und fühlte sich wie jemand, der vereist worden war. Die Kälte war nicht nur in seine Knochen hineingekrochen, sie lag auch auf der Haut, und so hatte er das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können.

Aus seinem Mund drang kein Wort. Er hätte noch so vieles fragen und sagen wollen, doch die Gewalt der Worte und die damit verbundenen Folgen hatten ihn stumm gemacht. So etwas kam bei ihm nicht oft vor. Er war auch nicht in der Lage, die gesamte Tragweite zu überblicken. Erst als er abermals den intensiven Kontakt mit dem Engel spürte, ging es ihm wieder besser, und der Schleier vor seinem Denken verschwand.

»Was kann ich denn tun?«

»Achtgeben, dass es niemand mehr stiehlt. Ich weiß, dass dies geschehen wird. Die andere Seite gibt keine Ruhe. Und sie hat Zeit, sehr viel Zeit. Aber auch du wirst Zeit haben, denn durch mich wirst du etwas bekommen, was nicht das ewige Leben ist, aber du wirst immer in der Lage sein können, das Herz zu bewachen und es auch zu schützen, wenn es denn sein muss.«

McMurdock breitete die Arme aus. Es war mehr eine hilflose Geste. »Aber ich bin nur ein Mensch…«

»Gerade weil du ein Mensch bist.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Du wurdest nach seinem Ebenbild geschaffen, aber du hast nicht seine Macht mitbekommen. Ich weiß, dass dies auch niemals der Fall sein wird, doch ich habe beschlossen, dir etwas von mir abzugeben. Einen kleinen Teil meiner Macht, und deshalb wirst du bald vielen Menschen überlegen sein.«

Das Licht vor ihm und auch die Gestalt bewegte sich jetzt noch näher an ihn heran. McMurdock konnte nicht anders. Er musste einfach die Augen schließen und fühlte sich von einer Kraft umschlungen, wie er sie bisher noch nicht gekannt hatte.

Wieder durchdrang ihn das Gefühl, das ein Kind empfinden musste, wenn es von der Mutter beschützt wurde.

»Deine Feinde sind auch meine Feinde«, hörte er die weiche Stimme des Engels. »Du wirst sie bekämpfen, wo sie auftreten, und du wirst ungewöhnliche Begegnungen mit ungewöhnlichen Menschen haben. Geh immer deinen Weg, auch wenn er schwer sein wird, aber geh ihn. Denn nur das ist wichtig.«

McMurdock hielt die Augen geschlossen. Jedes Wort war für ihn eine Bibel für sich gewesen. Er prägte es sich ein, und er vertraute dem Engel und hoffte, dass er ihn auch weiterhin beschützen würde.

Aber es gab noch ein Problem. Bisher hatte Michael nur über sich und ihn gesprochen, nicht aber über das Wichtigste überhaupt, das Herz der Jungfrau.

Dieses Thema schnitt er an, obwohl er sich davor fürchtete. »Wenn du mir wirklich die Macht geben willst, daran glaube ich ja, so denke ich darüber nach, was mit dem Herz der Jungfrau geschehen soll. Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, ob ich es beschützen kann, trotz meiner neuen Kräfte.«

»Du wirst es können, aber du wirst es nicht für dich behalten, mein Freund.«

McMurdock begriff sehr schnell. »Dann soll ich es in ein anderes Versteck schaffen?«

»Ja, das ist deine Aufgabe. Und du wirst dann so lange existieren, wie es auch das Herz gibt. Es ist ein besonderes Versteck. Es existiert auf dieser Welt, aber es ist trotzdem nicht zu sehen. Das Herz wird dort nicht allein liegen, da brauchst du keine Sorge zu haben. Es wird sich im Kreis der Gerechten befinden, die darauf Acht geben. Nur ist es keine Garantie für immer. Sobald du merkst, dass Feinde an das Herz heranwollen, wirst du diese fremde Welt verlassen und es verteidigen bis zu deinem Tod. Du wirst ein Mensch bleiben. Du wirst auch weiterhin so aussehen wie jetzt, aber du bist trotzdem etwas Besonderes, weil ich dir etwas von mir mitgeben werde oder schon mitgegeben habe. Ich gab dir bereits einen Teil meiner Kraft.«

Obwohl ihm Michael einiges erklärt hatte, war alles noch fremd für den Schotten. »Ich will dich nicht belehren, Michael, aber ich spüre sie nicht«, sagte er zaghaft.

Wieder hatte er den Eindruck, dass sich das Gesicht der hellen, geisterhaften Gestalt zu einem Lächeln verzog. »Glaube es mir, sie steckt bereits in dir.«

Die letzten Worte hatten ihn noch mehr verunsichert. »Wie soll ich das… ich meine… wie ist es möglich? Wie kann ich… ich bin doch kein Engel.«

Michael fragte: »Was unterscheidet einen Engel von einem Menschen hier auf dieser Welt?«

Dean stieß den Atem durch die Nase. »Da gibt es einiges. Engel und Menschen sind sich nicht gleich.«

»Ich möchte den großen Unterschied von dir hören, Dean. Was wünschen sich die meisten Menschen, wenn sie von uns Engeln sprechen? Du hast doch sicherlich zugehört.«

»Ja, das habe ich.«

»Bitte.«

Es klang so merkwürdig, aber in dieser Lage war nichts normal, und deshalb sprach er auch. »Viele Menschen wünschen sich, so fliegen zu können wie die Engel.«

»Eben, das habe ich hören wollen.«

Nach diesem Satz war Dean McMurdock nicht mehr in der Lage, eine Antwort zu geben. Er ahnte etwas, doch zugleich hatte er das Gefühl, über im würde eine Welt zusammenbrechen.

Er merkte den Schwindel, gegen den er nur mühsam ankämpfte, doch es gab nichts in der Nähe, woran er sich hätte festhalten können. Selbst die geisterhafte Erscheinung verschwamm vor seinen Augen. Der Engel war sehr gnädig und ließ ihm so lange Zeit, bis er in der Lage war, seine Gedanken aussprechen zu können.

»Kann ich… kann ich… fliegen?«

»Versuche es.«

Noch immer konsterniert fragte er: »Wie denn?«

»Gib dir den Befehl.«

»Was, bitte, soll ich sagen?«

»Versuche es.«

McMurdock sprach nicht. Er schloss nur die Augen. Er dachte daran, was ihm Michael gesagt hatte, und plötzlich hatte er ein so großes Vertrauen zu ihm, dass er es wagte, den Versuch zu starten.

Ich will fliegen!

In Gedanken hatte er sich den Befehl gegeben. Und dann erlebte er das Wunder, das er nicht fassen konnte. Er stand, aber er stand nicht mehr auf dem Boden, sondern schwebte durch die Luft. Es war herrlich für ihn, und er bewegte sich nur allein kraft seiner Gedanken nach oben und der Decke des Gewölbes zu.

McMurdock war sprachlos, obwohl Jubelschreie in ihm aufbrandeten. Er genoss dieses neue Gefühl, und es war einfach nur herrlich, sich ihm hingeben zu können.

Es war ihm nicht nur möglich, vom Boden her in die Höhe zu steigen, er schaffte es auch, sich selbst kraft seiner Gedanken Befehle zu geben, und so war es ihm möglich, seinen Flug zu steuern. Nach rechts, nach links, vor und zurück. Der Schotte fühlte sich eingepackt in ein Wunder. Dass seine Augen feucht wurden, konnte er nicht vermeiden. Dean erlebte ein Gefühl, das er nicht beschreiben konnte. Die Welt war für ihn jetzt so anders geworden, und er würde sie aus ganz anderen Richtungen betrachten können.

Von oben her schaute er dem Boden entgegen. Dort sah er das grelle Licht, das den Engel einkleidete. Zwar schwebte er darüber, doch er fühlte sich nicht erhaben, und er gab sich dann den Befehl, wieder am Boden zu landen.

Es klappte wie schon oft geübt. Als er den Kontakt mit seinen Füßen zurück gefunden hatte, holte er tief Luft, aber er musste auch gegen den Schwindel angehen. Ihn hatte nicht das Fliegen hinterlassen.

Er stammte aus der Tatsache, dass der Schotte allmählich begriff, was er das erlebte. Für ihn war der Traum zahlreicher Menschen zur Wahrheit geworden. Sich daran zu gewöhnen und diese neue Kraft auch einzusetzen, würde noch eine Weile dauern.

Der Engel hatte sich gedreht, so dass er wieder in die Helligkeit hineinschauen konnte, ohne geblendet zu werden. Als Michael ihn fragte, wie er sich fühle, musste er eine Weile nachdenken und hob dabei auch die Schultern.

»Ich kann es noch immer nicht fassen. Es ist so anders geworden. Wurde mein Menschsein aufgehoben?«

»Nein«, erklärte der Engel. »Du bist nach wie vor ein Mensch mit vielen Schwächen und Fehlern. Aber du kannst dich erheben, und es wird dir auch einmal gelingen, gewisse Grenzen einzureißen.«

»Welche denn? Wer hat sie gesetzt?«

»Du wirst es - und jetzt hör bitte genau zu - einmal schaffen, eine Grenze einzustoßen, um das Herz der Jungfrau an seinen Platz zu bringen. Der Ort liegt nicht auf dieser Welt, das deutete ich schon an. In der anderen wird es seinen Platz erhalten. Es wird dir auch wieder gelingen, in diese, deine Welt zurückzukehren, doch dann bleibt sie für dich verschlossen.«

Nach allem, was McMurdock bisher gehört hatte, war das der erste Wermutstropfen. Er setzte seine Gedanken auch sofort in eine Frage um. »Was passiert, wenn dem Herz Gefahr droht und es mir nicht gelingt, es zu schützen?«

»Dann wirst du dir einen Helfer holen müssen, Dean. Es wird immer wieder Menschen geben, denen besondere Aufgaben zugeteilt werden. Die aus der Masse hervorragen. Ich weiß es. Dieser Mensch ist zwar noch nicht geboren, er existiert trotzdem schon, wenn auch in einem anderen Körper. Doch sollte es die Zeit ergeben, dann wird er sich dir zeigen, denn er wird etwas bei sich tragen, was dich an unsere Begegnung hier erinnert.«

»Was ist das für ein Zeichen?«

Der Engel schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, du wirst es erkennen, wenn die Zeit reif ist.«

Er wusste genau, dass es keinen Sinn hatte, den Engel noch weiter mit Fragen löchern zu wollen.

Was er gesagt hatte, das hatte er mitgeteilt, alles andere war nicht wichtig.

»Dann soll ich jetzt das Herz nehmen und es wegbringen?«

»Ja.«

»Wohin?«

»Wenn du es in deine Hände nimmst, wirst du es wissen. Dann öffnet sich dir die andere Welt. Du kannst mir vertrauen, Dean.«

Ja, das tat er. Das musste er auch. Aber er hätte es lieber gesehen, wenn der Erzengel noch bei ihm geblieben wäre und ihn beschützt hätte. Das passierte leider nicht, denn Michael zog sich zurück. Es war ein ungewöhnlicher Vorgang, denn seine Gestalt und mit ihr auch das Licht lösten sich vor Deans Augen auf.

Die normale Finsternis wurde wieder der Sieger in diesem tiefen Gewölbe. Es war nicht ganz dunkel, denn dort, wo das Herz in der kalten Asche lag, brannte noch die letzte Fackel. Die restlichen Flammen krochen an ihrer Spitze in die Höhe, und sie sonderten auch einen rußigen Rauch ab.

Dean McMurdock wusste, was seine Aufgabe war. Er wusste ferner, dass er zu den Auserwählten zählte und seinen großen Beschützer auf keinen Fall enttäuschen wollte.

Sein Leben hatte sich verändert. Wenn er näher darüber nachdachte, kam er sich plötzlich vor wie jemand, der gegen die Flügel einer Windmühle kämpfte. Das Wort Leben hatte für ihn einen anderen Sinn bekommen. Er würde den Tod nicht so schnell erleben. Es gab zwar kein ewiges Leben für ihn, aber er würde lange, sehr lange auf dieser Welt wandeln und all die Veränderungen erleben.

Die Vorstellung freute und ängstigte ihn zugleich. Kalte und warme Ströme rannen über seinen Rücken hinweg.

Er schloss die Augen.

Kann ich wirklich fliegen? Bin ich ein halber Engel? Er hatte es erlebt, doch das war der mächtige Michael in seiner Nähe gewesen. Jetzt wollte er es noch einmal probieren.

Der Schotte schloss die Augen. Noch geschah nichts, bis er sich selbst den Befehl gab, wie man es ihm beigebracht hatte.

Er löste sich vom Boden. Langsam schwebte er in die Höhe. Als er die Augen wieder öffnete, hatte er beinahe die Decke erreicht. Dort blieb er in der Luft stehen und schaute auf den Kamin und die letzten Feuerzungen an seinem Fackelstab. Danach sank er wieder tiefer, rutschte über den Boden hinweg und ging auf die Feuerstelle zu, in der das Herz lag.

Wieder einmal musste er sich zusammenreißen. Schon einmal hatte er an dem gleichen Ort gestanden. Da war es ihm verwehrt worden, das Herz an sich zu nehmen.

Diesmal würde es anders sein. Es gab keinen Feind in der Nähe. Auch als er sich noch einmal umdrehte, blieb alles normal. Er ging zur Seite, hob sein Schwert an und steckte es in die Scheide. So gerüstet würde er mit dem Herz das Kellergewölbe verlassen können.

Er war aufgeregt. Holte tief Luft. Beugte sich vor, streckte auch die Arme aus, und schaffte es, das Herz zu umfangen. Er zitterte dabei, und er spürte auch, dass es noch pochte. Sehr leicht und nicht sofort zu merken. Man musste sich schon darauf konzentrieren.

Wie weich es sich anfühlte, obwohl es ihm einen gewissen Widerstand entgegenbrachte. Wie dunkle Würmer zeichneten sich auf der Oberfläche die Adern ab, durch die noch immer Blut rann.

Das Herz war ihm ebenso ein Rätsel wie er sich selbst. Mit ihm würde er eine neue Zeit erleben, aber er wusste noch nicht, wohin er es schaffen sollte.

Als auch nach einiger Zeit nichts passiert war, drehte er sich nach rechts und ging dorthin, wo die Treppe die in die Oberwelt der alten Burg führte. Er nahm die Stufen normal und schwebte noch über sie hinweg. Je höher er ging, um so mehr verschwand die Düsternis des Gewölbes, und die normale, wenn auch sehr stille Welt nahm ihn wieder auf.

Sehr bald schon hatte er den Burghof erreicht, um dort stehen zu bleiben.

Die Wärme der Sonne und das normale Licht taten ihm gut nach all dieser Finsternis. Sein Falbe hatte sich einen schattigen Platz im Schutz einer Mauer gesucht und rupfte an trockenem Gras. Das alles war so normal, aber nicht das Herz in seiner Hand.

Er schloss die Augen. Urplötzlich wusste er Bescheid. War es ein Gedanke, war es eine Stimme, jedenfalls kannte er das Ziel, in dem das Herz der Jungfrau seinen Platz bekommen sollte.

Genau dorthin flog er…

***

Voller Spannung hatte ich der Erzählung gelauscht, mochte sie auch noch so unwahrscheinlich klingen.

Mit einem tiefen Atemzug beendete der Schotte seine Schilderung. Er blieb unbeweglich sitzen und starrte ins Leere.

Ich hatte viele Fragen. Besonders eine interessierte mich. Bisher wusste ich nicht, wo das Herz der Jungfrau lag.

»Kann ich noch etwas zu trinken haben?« fragte McMurdock.

»Selbstverständlich.«

»Danke sehr.«

Ich ging wieder in die Küche und kehrte mit einer vollen Flasche Wasser zurück, aber ich erkundigte mich auch, ob mein Gast einen Whisky haben wollte. Verdient hatte er ihn.

»Ja, das ist wohl eine gute Idee. Er täte mir jetzt gut.«

»Nicht nur dir«, sagte ich.

Sehr schnell standen eine Flasche und zwei Gläser auf dem Tisch, die ich recht gut füllte. Ich schob meinem Gast eines zu, und er nahm es dankbar entgegen.

»Worauf trinken wir?« fragte ich.

Er hielt das Glas mit beiden Händen fest. »Ich bin viel durch die Zeiten gewandert. Trinken wir auf die Zukunft.«

»Du glaubst daran?«

McMurdock lachte jetzt. »Wer so lange lebt wie ich, der muss einfach an die Zukunft glauben.«

»Ja, das verstehe ich.«

Wir tranken, und McMurdock genoss den Whisky sichtlich. Ich setzte mich wieder und machte mir über ihn so meine Gedanken. Noch immer konnte ich es kaum fassen, dass jemand wie er, der aussah wie ein Mensch unserer Zeit, schon mehrere hundert Jahre lebte und zum Beschützer des Herzens der Jungfrau von Orléans geworden war. Bis heute. Doch nun gab es Schwierigkeiten. Vielleicht hing es mit der Jahrtausendwende zusammen. Da wollte die Gegenseite gewisse Dinge richten, um sie für sich in die korrekte Reihenfolge zu bekommen.

Unter anderem gehörte das Herz dazu!

War es wirklich so wichtig? Das war die andere Frage, die ich mir stellte. Einer zweiten maß ich mehr Bedeutung bei. Ich hatte bisher nicht erfahren, wohin dieser Schotte das wertvolle Kleinod vor einigen hundert Jahren geschafft hatte. Wo lag das Versteck? Wenn ich die Worte richtig verstand, dann nicht in dieser Welt oder vielleicht in unserer Dimension.

Ich ließ McMurdock zunächst einmal das Glas leer trinken. Allmählich kam wieder Farbe zurück in sein Gesicht.

»Es wird dir vieles unverständlich geblieben sein«, sagte er mit leiser Stimme.

»Ja, das stimmt. Aber ich akzeptiere es.«

»Das ist mir jetzt klar. Wie sagte Michael noch? Wenn du irgendwann jemand treffen wirst, der für dich wichtig ist, wirst du es merken. Ich habe dich nach so langer Zeit getroffen, und jetzt weiß ich, dass du der richtige Mensch bist, der auf meiner Seite steht. Du hast das Kreuz, und darauf ist auch ein Teil von ihm verewigt. Wir müssen zusammenhalten. Ich habe geschworen, das Herz der Jungfrau zu schützen und zu beschützen.«

»Sehr gut.«

»Und ich habe einen Helfer!«

Danach musste ich leise lachen. »Ja, in diesem Fall stimmt es. Wenn ich dir allerdings zur Seite stehen soll, dann muss ich auch wissen, wo sich das Herz befindet.«

»Du wirst es erfahren!«

»Wann?«

»Sofort, denn ich glaube, dass wir uns sehr genau darum kümmern müssen.«

Ich wartete ab. Er sah mein angespanntes Gesicht und das war keine zur Schau getragene Maske.

»Ich habe die Welt einmal erreicht und erlebt«, flüsterte er. »Sie ist nur ein Stück Land oder Natur, das in seiner Art einfach wunderbar ist. Ich habe die Sonne genossen, den herrlichen Frühling und auch die Blumen, obwohl die Welt so verborgen liegt und für das menschliche Auge nicht sichtbar ist. Wenn die Menschen sie kennen würden, sie würden sich auch nach ihr sehnen.«

»Wie heißt das Land oder die Welt?«

Dean McMurdock schloss die Augen, lehnte den Kopf zurück und flüsterte: »Avalon…«

***

Nein, es haute mich nicht aus dem Sessel. Ich sprang auch nicht wie ein Wilder in die Höhe. Ich blieb einfach nur sitzen, denn Deans vorletzte Erklärung hatte mich schon auf den Weg gebracht. Die Beschreibung hatte einfach gut zu Avalon gepasst. Man konnte die Insel der Äpfel oder die Nebelinsel nur so freundlich sehen. Ich wusste Bescheid, denn ich hatte sie schon erlebt.

Es gefiel ihm wohl nicht, dass ich nichts sagte, denn er fragte: »Hast du mich gehört?«

»Sicher.«

»Und was sagst du?«

»Du hast recht, diese Welt ist wirklich wunderschön. Ein Kleinod, das nie zerstört werden darf. Die letzte Ruhestätte der Ritter der Tafelrunde, das Grab des König Artus, Heimat des Zauberers Merlin und vieler anderer. Auch eine Freundin von mir hat sich Avalon als Heimat ausgesucht. Sie heißt Nadine Berger, und sie ist eine wunderbare Frau. Ich finde, es ist ein guter Platz für das Herz der Heiligen Johanna.«

»Ja«, gab er mir recht. »Der Meinung war ich auch, als ich es hinbrachte. Auch wenn ich wollte, ich würde den Weg nach Avalon nicht mehr finden. Ich darf ihn nicht finden. Ich habe es in der langen Zeit oft versucht, doch es war nicht zu machen. Der Weg war und blieb verschlossen. Da hat Michael Wort gehalten. Aber er sprach davon, dass ich jemand kennen lernen würde, und das zu einem Zeitpunkt, wo dem Herz der Jungfrau große Gefahr droht. Andere Menschen sind dabei, es wieder an sich zu reißen. Ich habe schon gehört, dass die Heilige Johanna von einigen Leuten als Frau des Jahrtausends vorgeschlagen wurde. Das hat auch die Feinde aufmerksam werden lassen.«

»So muss man es sehen.«

Er deutete auf sich. »Jetzt frage ich dich, ob die anderen besser sind als ich und den Weg nach Avalon gefunden haben.«

»Wir dürfen es nicht außer acht lassen. Es sind immer Gegenkräfte vorhanden. Das sage ich nicht zum Spaß.«

»Bist du denn der Mann, der den Weg nach Avalon kennt?«

Ich antwortete mit einem schlichten »Ja.«

Er wäre beinahe in die Höhe gesprungen, blieb jedoch sitzen und hielt sich an den Lehnen fest. »Du kennst den Weg tatsächlich und hast es mir nicht nur gesagt, um mich zu beruhigen?«

»Ich kenne ihn.«

»Dann«, flüsterte er, »dann ist die Vorhersage des Engels eingetroffen. Ich habe zum richtigen Zeitpunkt genau den richtigen Begleiter gefunden.« Er hob die Hände und blickte mir beschwörend ins Gesicht. »Wir müssen das Herz der Jungfrau retten, bevor es andere an sich nehmen. Sie… sie lieben das Grauen. Sie gehören zu dieser anderen Welt, denke ich, denn das schwarze Skelett hat nicht aufgegeben…«

»Ich kenne es ebenfalls. Es ist der Schwarze Tod. Ein Erzfeind, aber er existiert nicht mehr.«

»Warum nicht? Die Hölle gibt es auch noch.«

»Ich konnte ihn vernichten.«

McMurdocks Mund blieb offen, und er staunte. »Vernichten?« hauchte er mir entgegen. »Du hast es tatsächlich geschafft, ihn zu vernichten? Wer bist du, dass du es nicht nur mit diesem Dämon aufgenommen hast, sondern ihn sogar…«

»Vergiss es, Dean. Ich möchte nicht davon sprechen.«

Er dachte anders. »Du bist der Mann mit dem Kreuz, von dem mir Michael indirekt erzählt hat.«

»Ja.«

»Und du warst damals schon geboren, obwohl du noch nicht auf dieser Welt mit deinem jetzigen Aussehen gewesen bist. Habe ich da auch recht, John?«

»Das hast du.«

Er bewies mir, dass er sich der neuen Zeit auch angepasst hatte und flüsterte: »Wiedergeburt?«

Ich nickte.

»Und… und…«

»Ich war mal Richard Löwenherz und auch…«

»Was?«

»Es ist lange her.«

»Aber dann bist du ein Held gewesen. Für viele jedenfalls. Und jetzt bist du…«

»Ein normaler Mensch, dem nur das Schicksal eine bestimmte Aufgabe gegeben hat. Du musst es so sehen, Dean, und nicht anders. Uns beide hat das Schicksal zusammengeführt, und der Erzengel Michael hat bereits Bescheid gewusst.«

»Er ist eben etwas Besonderes«, flüsterte mein Besucher. »Ich glaube auch, dass er ewig ist.«

»Aber du hast ihn nach eurem letzten Abschied nie mehr getroffen - oder doch?«

»Nein. Es bestand kein Grund. Ich kam auch so zurecht. Vielleicht erzähle ich dir mal von mir, aber jetzt haben wir beide etwas anderes zu tun.«

»Avalon.«

Dean lächelte. »Ich kenne den Weg nicht mehr. Also muss ich mich auf dich verlassen. Wie können wir es schaffen, auf die Insel zu gelangen und dort an das Herz der Jungfrau herankommen?«

»Es gibt zwei Möglichkeiten. Einmal über den Knochensessel und zum anderen durch das Glastonbury-Tor. Es steht auf einem Hügel und ist der Weg nach Avalon. Jedoch nicht für jeden. Ich bin einer der wenigen Menschen, der ihn gehen kann.«

Dean McMurdock hatte genau zugehört. Kaum hatte ich die Sätze gesprochen, fragte er: »Und was ist mit mir? Kann ich auch durch das Tor gehen und die Insel erleben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Allein wohl nicht. Es wird anders sein, wenn du an meiner Seite bleibst.«

»Zu zweit und Hand in Hand?«

Ich lächelte etwas schief. »So ähnlich.«

Das beruhigte ihn, und er lehnte sich wieder zurück. »Du hast noch von einer zweiten Möglichkeit gesprochen. Willst du sie mir nicht verraten?«

Ich verstand seine Spannung. »Es ist ein weiterer Weg, der uns zunächst in den Süden Frankreichs nach Alet-les-Bains führen würde. Hin zu den Templern, die meine Freunde sind und nichts mit denen zu tun haben, die damals Baphomet folgten.«

»Und sie kennen den Weg nach Avalon?« fragte McMurdock erstaunt.

Ich schwächte etwas ab. »Sie wissen zumindest, wie sie die Nebelinsel erreichen könnten. Es ist alles recht gefährlich für einen nicht Eingeweihten, denn man ist gezwungen, den Weg über den Knochensessel zu nehmen.«

Er schluckte und flüsterte dann: »Ein Sessel aus Knochen? Habe ich richtig gehört?«

»Ja, und er ist ebenso ein besonderer Gegenstand wie das Herz der Jungfrau. Es gibt sogar Parallelen zwischen den beiden. Das Herz verbrannte nicht, und das Skelett des letzten Templerführers Jacques de Molay wurde ebenfalls gerettet. Aus ihm ist dann der Knochensessel entstanden, der über Umwege an mich gelangte.«

Er pfiff durch die Zähne.

Die Wohnungsklingel störte uns beide. Dean McMurdock sah aus wie jemand, der sich darüber ärgerte, aus dem Konzept gebracht worden zu sein. »Wer kann das sein? Erwartest du Besuch?«

Beim Aufstehen winkte ich ab. »Keine Panik, es ist nur Suko, ein Freund und Kollege.«

»Das weißt du genau?«

»Klar. Auch wenn ich nicht durch die Tür schauen kann. Ich wundere mich, dass er erst jetzt kommt.«

»Kann es nicht auch dein Freund von der Mordkommission sein?«

»Tanner? Nein. Der ist froh, dass er mit der Sache nichts zu tun hat.«

Dean glaubte mir. Er veränderte nur seinen Sitzplatz und nahm so Platz, dass er auch in die Diele hineinschauen konnte. Es war tatsächlich Suko, dem ich die Tür öffnete. Ich schaute gegen sein erstauntes Gesicht, und als er eintrat, stellte er schon die erste Frage. »Es wundert mich, dass du dich nicht gemeldet hast.«

»Es gab Probleme.«

»Bei dir hier?«

»Ja.« Ich schloss die Tür und hielt Suko an der Schulter zurück. Er sollte das Wohnzimmer nicht unvorbereitet betreten. »Ich habe übrigens Besuch. Außergewöhnlichen.«

Er grinste. »Eine Frau?«

»Wäre schön, es ist aber ein Mann. Ein Schotte. Er heißt Dean McMurdock und lebt bereits seit einigen hundert Jahren. Ach ja, und fliegen kann er auch.«

Die locker dahingesprochenen Worte führten bei meinem Freund zunächst zu Kopfschütteln. Dann fühlte er meine Stirn und erkundigte sich, ob ich noch mit beiden Beinen auf dem Boden stand oder irgendwie an einem Fieberanfall litt.

»Weder das eine noch das andere. Es stimmt wirklich. Der Mann ist ein Phänomen.«

»Ein Millenniums-Geschenk.«

»Würde ich nicht gerade sagen.«

Es dauerte nicht lange, da sah Suko ihn selbst. Beide blickten sich ziemlich misstrauisch an. McMurdock hatte sich erhoben. Er fixierte Suko, und mein Freund traf keinerlei Anstalten, dem Blick auszuweichen.

McMurdock brach das Schweigen als erster. Er deutete ein Lächeln an und sagte zu mir gewandt:

»Ich denke schon, dass du dich auf deinen Freund verlassen kannst, John Sinclair.«

»Dann hast du Suko akzeptiert?«

»Das habe ich. Er hat gute Augen. Ich kann die Falschheit der Menschen spüren. Das ist mir auch bei diesem X-Ray so ergangen. Als ich ihn sah, da wusste ich, mit wem ich es zu tun hatte. Mit einem verdammten Verräter.«

»Da brauchst du bei Suko keine Sorge zu haben. Ich will ihm nur noch deine Geschichte in Stichworten erzählen. Er muss eingeweiht werden.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Suko hielt sich mit einem Kommentar zurück und ließ sich zunächst auf der Kante eines Sessels nieder. Dann hörte er zu, was ich ihm sagte.

»Jetzt weißt du, was uns bevorsteht«, fasste ich zusammen. »Die Suche nach einem menschlichen Herz, das zudem noch einer Kindfrau gehörte, die Johanna von Orléans heißt und die Engländer besiegt hat. Unser neuer Freund und Verbündeter ist Schotte. Er gehörte zu den Leibwächtern der Jungfrau. Damals sagte man wohl Garde, die sich auch aus Mitgliedern des Templerordens rekrutierte, obwohl die Gemeinschaft längst aufgelöst war.«

Er nickte vor sich hin. »Wie sich die Bilder doch gleichen«, murmelte er. Seine Lippen zeigten ein Lächeln. »Nur frage ich mich, ob bei der Weißen Macht tatsächlich Verräter zu finden sind wie dieser X-Ray es gewesen ist.«

»Er war ein Verräter!« flüsterte McMurdock scharf. »Unbedingt. Ich hätte sein Leben sonst nicht ausgelöscht.«

»Ja, das kann schon sein. Müssen wir die Weiße Macht und auch Father Ignatius jetzt mit anderen Augen sehen?«

»Bestimmt nicht.« Daran wollte ich einfach nicht glauben. »Wenn es der Fall gewesen ist, dann sind sicherlich nicht alle Mitglieder der Weißen Macht infiltriert. Es kann sich höchstens um Einzelfälle handeln, obwohl auch die schlimm genug sind.«

»Aber du willst das Herz, John?«

»Ja.«

»Und du bist sicher, dass wir es nur in Avalon finden können?« fragte er weiter.

»Davon gehe ich aus. Es wird auch heute noch dort liegen. Also müssen wir hin.«

Mein Freund hob die Schultern. »Versteh mich bitte nicht falsch, wenn ich dich frage, was wir mit dem Herz der Jungfrau von Orléans anstellen sollen? Willst du es dir in eine Truhe legen oder als Ausstellungsstück präsentieren?«

»Es ist für mich«, erklärte McMurdock, der genau zugehört hatte. »Es war meine Aufgabe, Johanna zu beschützen. Nun werde dich dafür sorgen, dass ihr Herz nicht in die Hände ihrer Feinde gelangt. Das ist alles, Suko, und es ist schwer genug.«

»Das glaube ich gern. Aber wie verhält es sich mit dem Schwarzen Tod? Er hat ja versucht, das Herz zu rauben. Deshalb meine Frage. Habt ihr schon darüber nachgedacht, wie er in das Spiel hineingekommen ist?«

»Zunächst einmal existiert er nicht mehr. Er hat durch den Engel eine Niederlage erlitten. Es gelang Dean, das Herz nach Avalon zu schaffen. Seit dieser Zeit hat er die Nebelinsel nie mehr besucht, da ihm der Zugang verschlossen blieb.«

»Das ist doch wunderbar. Dann ist es dort sicher.«

»Das bezweifelt Dean.«

Suko schüttelte den Kopf. »Wer sollte es denn schaffen, nach Avalon zu gelangen? Für die normalen Menschen ist der Weg auf die Insel nicht frei. Klar, ich wiederhole mich, aber ich denke nicht, dass wir uns große Sorgen um das Herz machen müssen. Wir sollten uns lieber um die Verräter in der Weißen Macht kümmern.«

»Darüber werde ich noch mit Ignatius reden.«

»Wann?«

»Später, Suko. Ich habe mit dem Abbé gesprochen, das reicht aus. Ich möchte alles hinter mir lassen und mich nur darauf konzentrieren, nach Avalon zu kommen.«

»Welchen Weg sollen wir nehmen?«

»Den durch das Tor.«

»Dazu müssten wir nach Glastonbury.«

»Sicher.«

McMurdock hatte uns zugehört und auch den Namen Glastonbury verstanden. »Was ist das für ein Ort?« fragte er mit leiser Stimme.

»Er liegt in der Provinz Somerset. Man nennt ihn das englische Jerusalem. Dort trifft einiges zusammen, ähnlich wie in Stonehenge. Es ist ein Flecken Erde, auf dem sich die Legenden und die Mythen der Völker gehalten haben und zum Teil auch wahr geworden sind. Man kann auch sagen, dass hier zwei Welten zusammenprallen. Eine sichtbare und eine, die nicht sichtbar ist.«

»Wie Avalon?«

»Ja, das ist schon irgendwie richtig. Um Avalon zu erreichen, muss ein Tor durchschritten werden. Es liegt auf einem flachen Hügel. Du kannst hindurchschauen, aber du wirst die Insel der Äpfel nicht zu Gesicht bekommen. Sie ist dem menschlichen Auge normalerweise verschlossen. Auch wenn du durch das Tor schreitest, passiert nichts. Es sei denn, die Insel erwartet dich.«

»Darauf hoffst du?« fragte Dean McMurdock.

»Ich habe es schon erlebt.«

Er stand auf und blickte zu Boden. Sehr in sich verschlossen begann er eine Wanderung durch das Zimmer und blieb abrupt an einer Stelle stehen, von der er uns beide anschauen konnte. Er sah aus, als wäre ihm eine besonders gute Idee gekommen.

»Wie heißt der Ort, an dem ich das Tor finde?«

»Glastonbury.«

»Das englische Jerusalem.«

»So sagt man.«

»Auch ein Ort der Kreuzritter?«

»Nein, das nicht. Sie sind niemals dort gewesen, soweit ich informiert bin. Es ist eine Stadt auf dem Land, in der sich viele der alten Kräfte gehalten haben. Man spürt, wenn man sensibel genug ist, dass dort etwas zusammenkommt. Viele Besucher reden von kleinen, nicht sichtbaren Wundern. Es gibt Menschen, die dort ihre Seele reinigen oder erneuern wollen oder versuchen, sich Zugang zu den geheimnisvollen Stätten zu verschaffen, denn König Artus, Merlin, die Ritter der Tafelrunde, sie alle sind nicht vergessen.«

»Wie Avalon«, murmelte er.

»Das meinte ich.«

McMurdock nickte uns zu. »Ich danke euch für diese Information. Und ich erinnere mich zugleich an die Worte des Erzengels Michael, der mir damals kundgetan hat, dass ich den Weg noch einmal finden werde.«

Mir gefielen die Worte nicht besonders. Sie hatten nach einem vorzeitigen Abschied geklungen, und auch das geheimnisvolle Lächeln deutete meiner Ansicht nach darauf hin.

»Was hast du vor, Dean?«

»Ich werde mich auf den Weg nach Glastonbury machen.«

»Gut, das werden wir auch.«

»Ich weiß es. Nur möchte ich allein dorthin eilen. Ich brauche euch da nicht. Nicht sofort. Wir werden uns vielleicht in Glastonbury treffen. Auch für mich ist es gut, wenn ich euch als Helfer in der Nähe weiß. Aber ich bin zunächst allein.«

Er hatte sich bei seinen letzten Worten in Bewegung gesetzt. Das Fenster war sein Ziel. Ich erinnerte mich daran, wie er gekommen war, und so machte er sich auch wieder auf den Rückweg. Suko wollte hinlaufen und ihn daran hindern, das Fenster zu öffnen, aber ich war dagegen und hielt ihn zurück.

»Nein, nein, lass es bitte. Es bringt nichts. Er wird immer das tun, was er will.«

Der kühle Wind traf uns. Er bauschte die Gardinen hoch, und mit einem Schritt hatte McMurdock die Fensterbank erreicht, auf der er noch einmal stehen blieb und uns zunickte.

Hinter ihm malte sich die erleuchtete Kulisse der Riesenstadt an der Themse unter dem dunklen Himmel ab. Dann ließ er sich fallen. Einfach so.

Es gab keine Schwingen, es gab keine Flügel. Dean McMurdock sah aus wie ein normaler Mensch.

Wer ihn anschaute, wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass er fliegen konnte.

Auch Suko wollte es zunächst nicht glauben. Er lief hin zum Fenster, beugte sich über die Bank hinweg, schaute nach draußen und sah ihn trotzdem nicht. Es war zu dunkel.

Mein Freund wandte sich mir zu. »Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, ich hätte dich für einen Lügner und Spinner gehalten. Aber es stimmt tatsächlich. Er ist geflogen.«

»Das sagte ich dir.«

Suko schloss das Fenster. »Und was bleibt uns?«

»Der andere Weg nach Avalon.«

Ich erhielt keine Antwort. Mein Freund ging schweigend bis zu einem Sessel und ließ sich darauf nieder. »Begreifen kann ich es noch immer nicht so ganz. Eigentlich geht es um das Herz der Jungfrau von Orléans, das damals nicht verbrannte, aber gefunden und an einem bestimmten Ort versteckt gehalten wurde.«

»Alles richtig.«

»Und unser Freund McMurdock schaffte es nach Avalon.«

»Ganz einfach.«

Suko lächelte. »Die nächste Frage hört sich noch einfacher an. Warum kann es da nicht bleiben?«

»Das hättest du McMurdock fragen müssen. Ich bin über die genauen Hintergründe nicht informiert. Es wird wohl dort bleiben, wenn es einer bestimmten Gruppe nicht gelingt, daran heranzukommen.«

»Glaubst du wirklich, dass es Mitglieder der Weißen Macht sind? Verräter, die auch Father Ignatius schaden wollen?«

»McMurdocks Theorie läuft darauf hinaus.«

»Und du glaubst ihm? Er hat schließlich einen Menschen umgebracht. In seinen Augen war er ein Verräter, der zudem noch mit dir Kontakt aufnehmen wollte. Ich frage mich dann, warum er dich nicht auch getötet hat?«

»Möglich, dass er mit dem Gedanken gespielt hat. Aber er sah auch mein Kreuz und kam ins Grübeln. Er muss etwas von der Macht gespürt haben. Vier Erzengel haben sich darin verewigt, und einen davon hat er vor einigen hundert Jahren nicht nur erlebt, er ist sogar zu einem Verbündeten geworden und hat ihm einen Teil seiner Kräfte überlassen. Du hast selbst gesehen, dass er fliegen kann.«

Suko zuckte mit den Schultern. »Momentan ist mir das alles zu hoch. Ich würde nur gern wissen, was der Engel mit der Jungfrau von Orléans zu tun gehabt hat.«

»Er war für sie so etwas wie ein Schutzpatron. Sie hat sich auf ihn verlassen. Die Legende berichtet, dass sie Stimmen gehört hat, die sie dazu trieben, in den Kampf zu ziehen, um die Stadt von den Besatzern zu befreien. Wenn es stimmt, muss es die Stimme des Engels Michael gewesen sein. So und nicht anders sehe ich die Dinge, nachdem mich McMurdock über sein Schicksal aufgeklärt hat.«

Das nahm Suko hin. Er bewegte seine Gedanken in eine andere Richtung und sagte: »McMurdock gehört also zu den Templern, wenn ich dich richtig verstanden habe. Ich frage nur deshalb, weil er einen anderen Templer getötet hat. Diesen Agenten. Da käme dann noch eine dritte Person ins Spiel, die möglicherweise an das Herz der Jungfrau heran will. Dieser Dämon Baphomet. Oder schließt du das aus?«

»Nein, das schließe ich nicht aus. Auch wenn X-Ray das Templerkreuz bei sich trug. Es kann der Hinweis auf eine falsche Spur gewesen sein. Für mich steht fest, dass wir in Glastonbury ansetzen müssen. Ich möchte nicht über Alet-les-Bains und den Knochensessel gehen.«

»Verständlich. Glastonbury ist näher. Wann fahren wir?«

»Lange sollten wir nicht damit warten.«

»Also noch in der Nacht.«

»Ich wäre dafür.«

Auch Suko stimmte zu. »Dann möchte ich mich zuvor noch ein wenig hinlegen und schlafen.«

»Es sei dir gegönnt.«

»Was hast du vor?«

»Ich schlafe während der Fahrt, weil ich davon ausgehe, dass du das Steuer übernehmen möchtest.«

»Alles klar. Mit mir kann man es ja machen«, beschwerte er sich, aber ich wusste genau, dass er es nicht so ernst meinte. Bevor er meine Wohnung verließ, klopfte er mir noch auf die Schulter und meinte: »Weck mich, wenn es soweit ist.«

»Gern.«

Erst als Suko die Tür hinter sich geschlossen hatte, bewegte ich mich wieder. Ich ging zum Fenster und öffnete es weit, um die frische Luft in die Wohnung zu lassen.

Ich wollte nicht nach McMurdock Ausschau halten, sondern noch einmal über den Fall nachdenken, der bisher für mich noch kein richtiger war. Er musste sich noch entwickeln, das stand fest, aber trotzdem und trotz meiner wenigen Informationen steckte ich im Zentrum. Da war etwas passiert, das in der Vergangenheit wurzelte und jetzt, kurz vor der Jahrtausendwende wieder hervorgeholt wurde.

Das Herz der Jungfrau!

Ich hatte mich dafür nie interessiert. Ich kannte die Geschichten um die Heilige Johanna, das war auch alles. Dass ihr Herz nicht verbrannt war, hielt ich für eine Sage. McMurdock hatte mich eines Besseren belehrt. Einer, der die Jahrhunderte überlebt hatte. Auch das war schon schwierig zu begreifen. So ganz traute ich dem Frieden nicht. Er hatte mir auch keine Einzelheiten über die verschiedenen Zeitepochen erzählt, und er hatte sich zudem über mich gewundert. Genau das hätte nicht sein müssen. Meiner Ansicht nach hätte er längst von mir hören müssen, auch wenn wir uns nicht begegnet waren. Doch wie ein Zombie hatte er nicht ausgesehen. Vielleicht schaffte ich es noch, den Schleier des Geheimnisses zu lüften.

Der Wind blies mir gegen den Körper. Er war kalt und schneidend. Ich dachte wieder an die Insel der Äpfel, auf der ein ewiger Frühling herrschte. So zumindest hatte ich die Insel bei meinen wenigen Besuchen erlebt.

Meine Gedanken drehten sich um Nadine Berger und um den Dunklen Gral, den ich dort gelassen hatte. Als Pfand dafür, dass der Templer-Führer Abbé Bloch sein Augenlicht zurückbekam.

Es lag schon einige Zeit zurück, dass ich mit Avalon eine Berührung gehabt hatte. Nun wühlte sich wieder alles hoch, und ich fragte mich, ob das alles mit der Jahrtausendwende zu tun hatte.

Ich gehörte nicht zu den Menschen, die alles negativ sehen. Ich war Optimist. Zwar wurde die Menschheit nie ganz schlau, doch dass Computer reihenweise abstürzen würden, wollte ich nicht glauben.

Ich schloss das Fenster wieder und sinnierte weiterhin über Avalon nach, bis mich das Telefon störte oder auch nicht, denn irgendwie hatte ich auf den Anruf gewartet. Sehr schnell hob ich ab.

»Bist du es, John?«

»Ja, Ignatius.«

»Sehr gut, denn dich wollte ich sprechen…«

Schon an der Stimme meines Freundes aus Rom hatte ich erkannt, dass ihn Sorgen bedrückten, und deshalb fragte ich ihn auch sofort: »Was kann ich für dich tun, Ignatius?«

Er rückte noch nicht mit der Sprache heraus. »Es ist einiges in Unordnung geraten«, gab er ausweichend zu, »und das kann mir nicht gefallen.«

»Da gebe ich dir recht.«

»Ich hörte von einem Toten, John.«

»Meinst du diesen X-Ray?«

»Genau den.«

»Gehörte er wirklich zu euch? War er ein Mitglied deiner Mannschaft, Ignatius?«

»Er arbeitete für die Weiße Macht.«

»Und er ist von dir nach London zu mir geschickt worden? Du hast ihm den Auftrag gegeben?«

»Bitte, John, mach es nicht so förmlich. Ich weiß mittlerweile, was passiert ist. Er lebt nicht mehr. Er wurde umgebracht. Das kann ich nicht hinnehmen.«

»Augenblick, Ignatius«, sagte ich. »Es ist komplizierter als du vielleicht denkst. Wenn du diesen Mann nach London geschickt hast, dann hast du uns zugleich einen Verräter geschickt. Denn X-Ray stand nicht auf deiner Seite, obwohl er sich angeblich zu den Templern zählte. Wenn doch, dann galt sein Interesse Baphomet.«

Für einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung. »Bist du dir sicher, John? Und weißt du genau, was du da gesagt hast?«

»Ja, völlig sicher. Er war ein Verräter. Er gehörte zur anderen Seite.«

»Wer hat dir das gesagt?«

Ich verriet keinen Namen und sagte nur: »Jemand, der sich auskennt. Ich habe ja nichts gegen dich, Ignatius, um Himmels willen, denn du weißt, wie wir zueinander stehen, aber du kannst nicht allwissend sein. Das ist die eine Sache. Zum zweiten weiß ich noch immer nicht, weshalb du ihn mir geschickt hast. Was sollte er hier in London? Warum dieses geheimnisvolle Getue der Kontaktaufnahme?«

»Weil es andere Mächte gibt, die uns nicht eben freundlich gegenüberstehen.«

»Sehr schön. Welche?«

»Es geht um das Herz!«

Ich konnte mein Lachen nicht zurückhalten. »So schlau bin ich mittlerweile auch geworden. Um das Herz der Heiligen Johanna. Es ist verschwunden, es soll gefunden werden, aber ich kenne den Grund leider nicht. Wer und warum…«

»Wir hier in Rom wollen es haben.«

»Was habt ihr damit vor?«

»Es ist eine Reliquie. Sie ist heilig gesprochen worden. Man hat sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Von ihr blieb nichts übrig, nur Asche. Abgesehen von dem Herz, das auf ungewöhnliche Art und Weise verschwand und bis heute nicht gefunden wurde. Viele haben versucht, es zu finden, aber die Spuren sind immer verloschen. Nun sieht es aus, als könnte sich das ändern.«

»Das ist wohl wahr«, bestätigte ich. »Deshalb habe ich auch Besuch erhalten. Und zwar von dem Mann, der X-Ray tötete, weil er erkannt hat, dass er ein Verräter war.«

Ich hörte Ignatius schwer atmen und dann seine Frage. »Kann es nicht auch umgekehrt gewesen sein, John?«

»Du meinst, dass mein Besucher, Dean McMurdock, der Verräter und hinterhältige Schuft ist? Nein, das glaube ich nicht. Dann hätten sich die Dinge anders entwickeln müssen. Dieser McMurdock ist ein besonderer Mensch, der nicht nur die Jahrhunderte überlebt hat, er steht auch noch unter dem Schutz des Erzengels Michael, der ihm sogar einen Teil seiner Kraft überlassen hat. Es passierte vor einigen hundert Jahren, als ihm Michael erklärte, dass McMurdock, der Templer, der das Herz der Jungfrau in Sicherheit brachte, es irgendwann wieder würde schützen müssen. Aber nicht allein, sondern mit einem Menschen, der erst viel später geboren wird. Dieser Mensch bin ich. Er hat mein Kreuz gesehen. Er weiß jetzt, dass es auch zwischen Michael und mir eine Verbindung über meinen Talisman gibt. So sehr ich dir auch immer zugehört habe, Ignatius, aber diesmal fährst du wohl auf der falschen Schiene. Für mich war X-Ray ein Verräter, und ich weiß nicht, ob er der einzige gewesen ist. Es kann durchaus sein, dass sich noch mehr in deinem Umfeld aufhalten. Deshalb würde ich an deiner Stelle genau nachforschen. Ich verspreche dir hiermit nur, dass ich mich mit Suko auf die Suche nach dem Herz der Johanna machen werde. Sollte ich es finden, weiß ich nicht, wie es weitergeht, aber ich werde dich informieren. McMurdock hat das Herz nach Avalon geschafft. Dort liegt es noch heute. Diese Insel wird auch mein Ziel sein, und ich hoffe, dass ich den Weg frei habe.«

Father Ignatius schwieg. Die Kost, die ich ihm zu schlucken gegeben hatte, war für ihn schwer verdaulich gewesen. Klar, dass er erst darüber nachdenken musste, doch einen Kommentar, wie ich es mir erhofft hatte, erhielt ich nicht.

»Habe ich auch deinen Segen?« fragte ich.

Er stöhnte leise. »Ich habe alles behalten, was du mir gesagt hast, John, auch dass sich Verräter unter meinen Freunden befinden. Wir sind alle nur Menschen, aber ich wünsche mir trotzdem, dass ich mich geirrt habe. Ich bin nur auf das Herz der Johanna gekommen, weil ich in unserer Bibliothek eine alte Prophezeiung fand, die sich auf das Ende des Jahrtausends bezieht und…«

»Aber nicht von Nostradamus?«

»Nein, von einem Menschen, der schon in früheren Zeiten gelebt hat und geblendet wurde. Er hat sich dann in die Einsamkeit zurückgezogen und ein Eremitendasein geführt. Er hat das aufgeschrieben, was er sah, trotz seiner Blindheit, und auch er hat gewusst, wo sich das Herz befindet. Angeblich soll ihm die Heilige Johanna erschienen sein und es ihm selbst mitgeteilt haben.«

»Hat außer dir noch jemand die Botschaft gelesen?«

»Wenn ich sehe, John, wie sich alles entwickelt hat, muss das wohl der Fall gewesen sein.«

»Das kann durchaus zutreffen.«

»Gut, fassen wir zusammen«, sagte Ignatius. »Ich werde hier in meiner Umgebung weiter eruieren, und du wirst dich auf den Weg nach Avalon machen.«

»Das hatte ich vor.«

»Dann viel Glück und Gottes Segen.«

Unser Gespräch war beendet. Aber nicht mein Nachdenken darüber. Die Dinge begannen sich zu entwickeln. Ich hatte Ignatius wahrscheinlich geschockt, doch er war Manns genug, um den Tatsachen ins Augen zu sehen. Wie er schon sagte, die Menschen waren nicht unfehlbar. Wäre es anders, wären sie keine Menschen mehr. Wie es in jedem Geheimdienst Verräter gab, so konnte dies auch in dem des Vatikans der Fall sein. Es war nur gut, wenn man den oder die Doppelagentenfrüh genug herausfand und sich danach richten konnte.

Das Gespräch mit Father Ignatius hatte mich keinesfalls beruhigt. Ich war noch nervöser geworden und hatte jetzt das Gefühl, dass die Zeit drängte. Jede Minute, die ich länger in der Wohnung verbrachte, war eine verlorene, und das konnte ich mir nicht leisten. Zwar wollten wir erst später starten, davon nahm ich jedoch jetzt Abstand. Auch Suko würde Verständnis haben.

Ich packte rasch ein paar Sachen zusammen und ging danach nach nebenan. Es dauerte etwas, bis mir geöffnet wurde. Ich schaute in Shaos verschlafene Augen.

»Nein«, sagte sie.

»Doch, Shao.«

»Aber Suko schläft.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es macht nichts. Wecke ihn bitte. Er kann im Wagen weiter schlafen. Dann fahre ich eben. Wir müssen so schnell wie möglich los.«

Sie fragte nicht weiter, trat zur Seite, gab den Weg in die Wohnung frei und sagte nur: »Komm rein…«

***

Es war für McMurdock nicht neu, über ein Land zu fliegen. An das Wunder, es überhaupt zu können, hatte er sich gewöhnt, und so schwebte er durch die Dunkelheit, die ihn umschmeichelte und ihm zugleich den nötigen Sichtschutz vor den Blicken Fremder gab.

Es war eine klare Winternacht. Wolken trieben über den Himmel und huschten an der einsamen Gestalt vorbei. Ein Mensch in der Luft, einer der dafür nicht einmal Flügel benötigte und damit allen Grenzen der Physik widerstand.

So glitt er weiter in die Nacht hinein und damit in westliche Richtung, um Glastonbury zu erreicht. Einer wie er brauchte nicht nach dem Weg zu fragen. Dean war mit einem Instinkt ausgerüstet worden, der ihn todsicher an das Ziel heranführte.

Wie auch jetzt.

Er hatte unter sich die größeren und kleiner Städte oder Ort vorbeiziehen sehen, mal stärker, mal weniger stark beleuchtet. Oasen, in denen Menschen lebten, wobei die meisten von ihnen nicht über die anderen Dinge im Leben Bescheid wussten. Sie existierten. Für sie lief alles normal ab. Zu ihrem Leben gehörten Glück und Trauer und manchmal auch der Kampf um die Existenz. Wenn er darüber nachdachte, dann hatte sich wirklich in den verflossenen Jahrhunderten nicht viel geändert. Nur die Bedingungen waren anders geworden.

Dann sah er den Ort! Er schaute nur von oben auf ihn herab, doch er wusste, dass er Glastonbury erreicht hatte.

Langsam sank er tiefer. Er hatte seine Gedanken auf die Landung konzentriert und geriet dabei in Windstöße hinein, die in der Tiefe stärker waren als in der Höhe. Seine Kleidung begann zu flattern, er schwebte während des Falls noch auf und nieder, um dann über die ersten Hausdächer hinwegzugleiten, den Blick auf Straßen und Wege gerichtet. Er wollte sich einen recht einsamen Ort als Landeplatz aussuchen - und war überrascht, als er weiter vor sich das dunkle Bauwerk sah, das auf einem Hügel stand.

Es gab Kirchen in der Stadt. Auch Ruinen, aber dieses Bauwerk außerhalb war schon etwas Besonderes. Das musste das Tor zu Avalon sein, wie es John gesagt hatte.

Er flog näher.

Das Tor war wie ein Turm gebaut und ragte auf der obersten Stelle der Kuppe hoch. Durch seine Höhe wirkte es recht schmal, doch das täuschte, denn es besaß schon seine Ausmaße, und er konnte sogar die zugemauerten Fenster erkennen.

Langsam sank er zu Boden.

Auch in der Dunkelheit hatte er den Weg gesehen, der sich durch das Gras zum Tor hinzog. Jetzt, als er den Boden berührte, stellte er fest, dass es nicht nur ein Weg war, sondern eine Strecke, die sich aus mehreren hintereinander liegenden Stufen zusammenfügte und hügelan führte.

Unter seinen Füßen bewegten sich kleinere Steine. Niemand außer ihm interessierte sich für das Tor, und so befand er sich ganz allein in dieser einsamen Gegend.

Als er vor dem Tor stand, überlegte er, ob er einfach hindurchschreiten konnte. Daran wollte er nicht glauben. Irgend etwas musste die andere Seite als Sicherheit eingebaut haben, und als er die ersten beiden breiten Stufen hinter sich gelassen hatte, vernahm er ein ungewöhnliches Singen, das an seinen Ohren entlang glitt und ihn so irritierte, dass er zunächst einmal stehen blieb und sich umschaute.

Zu sehen bekam er nichts. Aber die Stimmen waren da, und sie erreichten ihn auch nicht unmittelbar aus der Torrichtung. Sie ertönten um ihn herum. Geister, die sich aus dem Unsichtbaren meldeten und immer dichter an ihn herankamen, als wollten sie sich wie ein unsichtbares Gewand um ihn drehen.

Er wusste nicht, ob er gewarnt werden sollte oder nicht. Vielleicht wollten sie ihn auch nur empfangen und ihm klarmachen, dass Avalon auf ihn wartete.

Er ging weiter. Noch zwei breite Stufen, dann verschwand die dunkle Fläche des Rasens und machte dem normalen Boden Platz. Von oben her schoss eine Windbö herab. Für einen Moment wurde McMurdock regelrecht durchgeschüttelt, und er warf unwillkürlich einen Blick zum Nachthimmel.

Eine Stelle des Himmels war wolkenlos, und so konnte er den blassen Mond sehen.

Erst jetzt, als sich McMurdock auf das Tor konzentrierte, sah er, wie hoch es in der Wirklichkeit war.

Aus seiner luftigen Perspektive hatte es anders ausgesehen.

John Sinclair kannte das Tor zu Avalon. Er, McMurdock, kannte es nicht. John Sinclair hatte es durchschritten und war in eine andere Welt gelangt. Er würde das gleiche tun.

Nur noch ein Schritt trennte ihn von diesem hoch angesetzten Torbogen. Er ging noch nicht weiter und schaute hindurch bis auf die andere Seite.

Auch dort sah es nicht anders aus. Wenn er es durchschritten hatte, würde ihn die normale Dunkelheit erwarten. Vergeblich lauschte er nach den Stimmen. Sie hatten sich zurückgezogen. Das einzige Geräusch war das Säuseln des Windes, der an seinen Ohren vorbeiglitt und so etwas wie eine Melodie hinterließ.

Er betrat das Tor.

Ein Moment der großen Gefühle. Den zumindest erwartete der Schotte. Er rechnete damit, dass auch die Dunkelheit der Nacht verschwinden würde, um dem hellen Licht der Insel den nötigen Platz zu verschaffen.

In der Mitte blieb er stehen. Es war aus einem Gefühl heraus geschehen. Er glaubte, sich genau auf der Grenze zwischen der normalen Welt und der der Mythen aufzuhalten und suchte auch nach einem Kontakt. Er wollte, dass sich Avalon meldete, als könnte er dies durch seinen eigenen Willen ermöglichen.

Die fremde Welt schwieg. Sie war nicht da. Oder wenn sie vorhanden war, wollte sie nichts mit ihm zu tun haben, und seine Erinnerung glitt in diesem Moment weit zurück. Hinein in eine Zeit, als er ihm noch möglich war, das Herz nach Avalon zu schaffen, um es dort zu verbergen.

Warum damals? Warum nicht heute? Weshalb war das Tor für ihn verschlossen?

Selbst die Stimmen hatten sich zurückgezogen. McMurdock stand in völliger Einsamkeit innerhalb des Tores und wartete darauf, dass doch etwas passierte.

Er konnte einfach nicht verstehen, dass ihn die Nebelinsel ablehnte.

In all den Jahren hatten er abgewartet. Er wusste, dass er kämpfen konnte. Michael hatte dafür Sorge getragen. Ein Teil von ihm steckte in seinem Körper. Jetzt, wo McMurdock den Engel wieder als Helfer benötigte, war er nicht da.

Es schüttelte ihn durch. Seine Kraft begann nachzulassen. Er hatte Mühe, sich auf den Füßen zu halten und merkte, wie seine Knie immer schwächer wurden.

Es war keine normale Schwäche. So etwas war mit ihm noch niemals passiert. Bevor sich McMurdock weiterhin darüber Gedanken machen konnte, da war er für seine Füße schon zu schwer geworden. In den Knien sackte er ein und landete am Boden, auf dem er sich mit den Händen abstützen musste.

Schwindel überfiel ihn. Die Schwäche ging nicht vorbei, sondern nahm immer mehr zu. Dean überlegte verzweifelt, was er noch für sich tun konnte. Er sah nur die Möglichkeit, das Tor zu verlassen. Es war nicht gut für ihn, weil es ihm die Kräfte nahm, die ihm der Engel gegeben hatte.

Noch immer kniend konzentrierte er sich auf seine Fähigkeit, fliegen zu können. Es bedeutete für ihn in dieser Lage eine gewaltige Kraftanstrengung, die nichts brachte, denn er schaffte es nicht, in die Höhe zu kommen.

Wie ein völlig erschöpfter Mensch schaffte er es schließlich, zur Seite zu kriechen.

Der Weg war so unendlich lang. Jede Bewegung wurde von einem Keuchen begleitet. Keine Stimmen mehr. Nur das Mauerwerk um ihn herum. Die Decke, die Wände, eingetaucht in die Finsternis der Nacht.

Mühsam hob er den Kopf. Und plötzlich erfasste ihn ein Schimmer der Hoffnung. Der Ausgang war zum Greifen nahe. Zwei Körperlängen noch, dann hatte er es geschafft.

Noch einmal strengte er sich an. Es war wie ein Fluch, der seinen Körper verändert hatte, aber es war auf der anderen Seite auch der innerliche Jubel, der hochstieg, denn er erkannte, dass er das Tor hinter sich gelassen hatte. Nur noch ein Schatten des Mauerwerks fiel auf ihn. Zitternd und in Schweiß gebadet blieb er liegen, den Blick zum wolkigen Himmel gerichtet. Seiner Meinung nach hatten sich die Wolken verdünnt, auch deshalb gelang es ihm, den Mond zu sehen, dessen Umriss sich am Himmel abmalte.

Er war so blass. Er war ein Freund der nächtlichen Geschöpfe. In seinem Fall war es der Feind, denn er hatte das Gefühl, von ihm höhnisch angeschaut zu werden.

Dieses Tor war nicht für jeden bestimmt. Nur wenige hatten die Chance, die andere Welt zu erreichen.

Dazu gehörte er nicht. Man wollte ihn nicht haben.

Nach einer Weile richtete er sich wieder auf. Mit einer Hand stützte er sich ab, und so konnte er sich schließlich hinsetzen und einen Blick in die Runde werfen.

Noch immer war er allein. Umschlossen von der Einsamkeit des Hügels. Glastonbury lag weiter unten.

Gestreckt, von wenigen Lichtern erhellt. Straßen und Gassen verschmolzen mit der Dunkelheit, und es bewegten ich auch nur wenige Fahrzeuge.

Es war klar, dass er nicht hatte allein gehen dürfen. Er hätte auf Hilfe vertrauen müssen, denn John Sinclair war der Mann mit dem Kreuz. War einer, der die Nebelinsel ebenfalls kannte und…

Etwas störte ihn plötzlich.

Er wollte sich umschauen, aber etwas hielt ihn davon ab. Hinter ihm geschah etwas, das spürte er deutlich, doch zugleich bemerkte er auch vor sich eine Veränderung.

Jemand näherte sich über dem normalen Weg dem Tor. Es waren drei Gestalten, die sich in der Dunkelheit gut abhoben und nebeneinanderher gingen. Freunde von ihm bestimmt nicht, und so rechnete er damit, von Feinden attackiert zu werden.

Sie gingen weiter. Der Schotte kämpfte sich auf die Beine.

Die drei Gestalten waren noch sehr weit entfernt, so dass er sich um sie vorerst nicht kümmerte. Für ihn war jetzt der Blick auf das geheimnisvolle Tor wichtiger.

Er drehte sich um. Und da weiteten sich seine Augen.

Im Toreingang stand eine wunderschöne Frau…

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1139 »Das Herz der Jungfrau«
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